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Für all die Menschen, die mich auf meinem bisherigen Weg begleitet haben – besonders meine Familie. Ihr steht mir immer verständnisvoll zur Seite. Ich weiß, dass das nicht selbstverständlich ist. Danke auch an meine Mama, dass du dir jedes Mal die Zeit nimmst, um die Bücher final Korrektur zu lesen. Ich bin froh und dankbar dafür, dass es euch gibt.


Personenverzeichnis

Aryas Familie:

Arya Savoy

Studentin am EAS-College und Edmonds Alibi-Fakefreundin. Sie will nach dem Abschluss Spinolas Investment übernehmen, die Firma ihres Großvaters.

Matt Savoy

Aryas Vater und ausgebildeter Vampirjäger. Er ist ein Dhampir.

Lauren Savoy

Aryas Mutter und einzige Tochter von Howard und Kelly Spinolas. Sie hat dem ihr vorherbestimmten, privilegierten Leben den Rücken gekehrt, um ein ungestörtes Leben mit Matt zu haben.

Howard Spinolas

Laurens Vater und Aryas Großvater. Gründer von Spinolas Investment und bekannt für seinen Hitzkopf.

Kelly Spinolas

Howards Frau und Gesellschaftsdame. Sie weiß, wie man sture Vampire aus der Eliteschicht händelt.

Aryas Freunde:

Robin Briggs

Aryas Zimmermitbewohnerin und gute Freundin. Ihr Ziel ist es, Vampirjägerin zu werden. Deshalb hofft sie auf einen negativen Ausgang ihres Wandlungsversuches in eine Vampirin. Sie kennt die Christophers schon lange.

Estelle Paul

Mitbewohnerin von Arya im EAS-College. Stammt aus einer neureichen Vampirfamilie, die als Gesellschaftsaufsteiger verpönt sind.

Christel Simons

Mitbewohnerin von Arya am EAS-College. Einzige Stipendiatin am College seit über zwanzig Jahren. Stammt somit nicht aus einer wohlhabenden Familie der Vampiroberschicht.

Edmonds Familie:

Edmond Christopher

Chef von Christopher Inc. und somit über die Vampirblutdistribution. Als Erstgeborener der Christopher-Dynastie ist er eine der besten Heiratspartien in der Vampirgesellschaft.

Eduardo Christopher

Chef des Vampirmilitärs und Edmonds jüngerer Bruder. Stolzer Besitzer eines privaten Harems und Mitverantwortlicher für das staatliche Breedingprogramm.

Mercedes Christopher

Frau von Eduardo, hatte eine Affäre mit Edmond.

Raymond Christopher

Vater von Edmond und Eduardo. Er verstarb bei einem Anschlag.

Edmonds Freunde:

Noah Adams

Bester Freund von Edmond sowie dessen rechte Hand und Vertretung von Christopher Inc. Edmond vertraut ihm mit seinem Leben.

Weitere Charaktere:

Evangeline Russo

Tochter von Jonathan und Melanie Russo. Sie ist die Urenkelin des Gründers des Vampirministeriums. Für ihre Eltern ist sie nur ein Vorzeigepüppchen.

Judith Jakobs

Edmonds Untermieterin in seinem Haus auf der Waldlichtung im Collegegelände.

Daniel Morinelli

Chef des deutschen Vampirbluthändlerrings. Er hat Edmonds und Eduardos Vater ermordet.

Lucius Timberwood

Rektor des EAS-Colleges in Deutschland. Trägt eine randlose Brille und ist sich seiner schlecht sitzenden Anzüge bewusst.
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PROLOG

Howard Spinolas folgte der jungen Kellnerin, die ihn zu dem Tisch in einem privaten Bereich des gut besuchten Vampirrestaurants in Fatum brachte. Eduardo Christopher saß bereits dort. Sobald er Howard erblickte, lächelte er ihn an und erhob sich von seinem Stuhl, um ihn adäquat zu begrüßen. Immerhin handelte es sich hierbei um ein äußerst wichtiges Business-Essen, von dem sich beide Vampire eine Menge erhofften.

Es war Anfang April, keine drei Monate nach dem denkwürdigen Mingle, und die Sicherheitslage der Vampirwelt befand sich seit Wochen in einer Abwärtsspirale. Das war Grund genug dafür gewesen, dass sich Eduardo ein Herz gefasst und sich bei Howard gemeldet hatte. Er brauchte seine Hilfe, um die Ausbildung und vor allem Ausstattung der Vampirsondereinheit Drei voranzutreiben. Diese bestand schon länger, aber war streng geheim und Eduardo direkt unterstellt.

Howard streckte dem obersten General des Vampirmilitärs seine Hand zum Gruß entgegen. Eduardo griff beherzt zu und drückte die Finger des Finanziers der EAS-Colleges und bald hoffentlich auch seines wichtigsten Projekts fest.

»Howard, es ist mir eine Freude, heute hier mit Ihnen essen zu können. Ich bin froh, dass Sie dieses Treffen so spontan einrichten konnten.« Er deutete mit seiner Hand in Richtung des leeren Stuhls ihm gegenüber. »Setzen Sie sich doch bitte.«

Howard nickte kaum merklich und folgte Eduardos Aufforderung. Dass er freundlich empfangen werden würde, war zu erwarten gewesen. Immerhin hatte Eduardo um dieses Treffen gebeten und Howard hatte es recht unbürokratisch möglich gemacht – obwohl sein Terminkalender voll war. Aber für einen Christopher war immer Zeit.

Die Kellnerin war mit hinter dem Rücken verschränkten Händen vor dem Tisch stehen geblieben und wartete geduldig darauf, die Getränkebestellungen entgegenzunehmen. Howard orderte ein großes Sprudelwasser Spezial – es war mit ein paar Tropfen Dhampirblut versetzt – und widmete sich dann der Speisekarte.

Während er sie vor sich hielt und vorgab, sie zu lesen, ließ er seinen Blick neugierig über Eduardo schweifen. Der Anruf des jüngeren Christophers war unerwartet gekommen. Natürlich erhoffte er sich weitere Projekte, die er für ihn finanzieren konnte, aber Eduardo ließ ihn sonst mehrmals anfragen – schon fast betteln. Es war ihm etwas unangenehm, dass er sich und seine Firma fast anbiederte, aber das gehörte leider auch zum Geschäft. Er war ein Dienstleister, und um seine Dienste anbieten zu können, musste er eben manchmal Klinken putzen. Das würde Arya schon früh genug mitbekommen.

Eduardo, der gerade noch in die Speisekarte vertieft gewesen war, bewegte seine Augen blitzschnell und hielt Howards Blick gefangen. Mit einem wissenden, fast raubtierähnlichen Lächeln sagte er ruhig: »Die Steaks mit Prinzesskartoffeln und Salat sind vorzüglich hier. Der Chef hat eine geheime Soße kreiert, die die Süße von Cheriesepralinen mit der Würze von Muskatpfeffer und Dhampirblut vereint – absolut empfehlenswert.«

Howard fühlte sich ertappt, ließ es sich jedoch nicht anmerken. In aller Seelenruhe klappte er die Speisekarte zu und legte sie vor sich auf den Tisch. »Dann ist es entschieden. Das Steak mit Prinzesskartoffeln und Salat soll es sein.«

Eduardo nickte zustimmend und legte die Karte ebenfalls geschlossen vor sich hin. Die Kellnerin eilte herbei, um die Bestellung der beiden aufzunehmen, und ging danach mit den Speisekarten davon.

Howard konnte seine Neugierde nicht länger zurückhalten. »Jetzt haben wir genug Zeit, um uns über den Grund dieses spontanen Treffens zu unterhalten. Ich gehe davon aus, dass Sie sich nicht mit mir treffen wollten, um die Spezialsoße des Kochs anzupreisen.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete Eduardo neugierig mit seinem eisblauen Blick.

Diese Augenfarbe hatte seine Enkelin Arya von ihm geerbt. Eduardo erinnerte sich an den vergangenen College-Mingle zurück: Damals hatte er Arya in seinen Armen gehalten und ihre ungewöhnlich schönen Augen von der Nähe aus bewundern können. Schade, dass ihm die kleine Dhampirin davongerannt war. Er hätte sie in dieser Nacht gerne noch ein wenig näher kennengelernt – und zwar am liebsten hautnah. Er hätte sie verwöhnt und ihr eine unvergessliche Nacht bereitet. Zu schade, dass Sie sich offenbar mehr zu Edmond hingezogen fühlt als zu mir und dass Edmond seine Finger ebenso nicht von Arya lassen kann, dachte er. Gerade das machte sie für Eduardo noch interessanter: Sie bot ihm die Möglichkeit, seinem Bruder eins auszuwischen. Mercedes hatte Eduardo von Aryas und Edmonds Kuss-Situation in der Bibliothek erzählt – widerwillig. Es hatte sich nicht vermeiden lassen, weil Edmond einen riesigen Aufstand gemacht hatte, da Mercedes die Tochter des alten Briggs angegriffen hatte. Aus Eifersucht, das muss man sich mal überlegen.

Eduardo schüttelte seinen Kopf und verwarf mit dieser Geste seine Gedanken. Hier ging es um finanzielle Mittel für die Neue Ideologie. Da konnte er seine persönliche Befriedigung für einen kurzen Moment hintanstellen.

»Sie haben mich erwischt.« Eduardo faltete die Hände und legte sie dann vor sich ab. »Ich habe Sie so spontan um dieses Essen gebeten, da ich gerne über weiterreichende Geschäftsbeziehungen mit Ihnen sprechen möchte. Ein kleiner Teil von mir hat gehofft, dass Ihre reizende Enkelin Arya mit von der Partie sein würde. Sie hat bei dem Mingle einen bleibenden Eindruck bei mir hinterlassen. Eine unschlagbare Kombination von Intelligenz und Schönheit wie ihre ist selten. Sie sind ein echter Glückspilz, dass Sie solch eine Erbin haben.«

Auch wenn er sich gerade vorgenommen hatte, sich rein auf das Geschäftliche zu konzentrieren, war die Verbindung von Geschäft und Vergnügen für Eduardo einfach zu verlockend. Sein Gesicht zierte ein verschmitztes Grinsen. Er hatte nicht gelogen: Ein nicht allzu kleiner Teil von ihm hatte wirklich gehofft, Arya heute wiederzutreffen. Außerdem zeigte ihm Howards Reaktion auf die Lobesworte für Arya, dass es genau der richtige Weg war, um dieses schwierige Gespräch zu beginnen.

Die schöne Dhampirin war für Eduardo sogar nützlich, wenn sie nicht anwesend war. Wie nützlich wäre sie erst für ihn, wenn er sie an seiner Seite und vor allem in seinem Bett hätte? Mercedes, seine Frau, würde überschäumen vor Wut. Seit dem Kuss mit Edmond war ihr die dunkelhaarige Schönheit ein Dorn im Auge. Das passierte selten und bewies einmal mehr, wie anders und besonders Arya war. Schade nur, dass sie sich so gar nicht für ihn erwärmen konnte.

Howard riss ihn aus seinen Gedanken. »Ja, es ist ärgerlich, dass Arya nicht anwesend sein kann. Die ungewandelten Studenten dürfen das Collegegelände im Moment nicht verlassen, da man dann nicht für ihre Sicherheit sorgen kann.«

»Howard!« Eduardo wirkte entrüstet. »Warum haben Sie das nicht früher gesagt? Ich hätte für Aryas Sicherheit bei diesem hervorragenden Essen sorgen können.« Unauffällig deutete er auf mehrere bewaffnete Vampirjäger, die an diversen Stellen vor und im Restaurant verteilt standen.

»Ich wollte Ihnen keine Umstände machen, aber ich weiß Ihr Angebot sehr zu schätzen.«

Eduardo nickte verständnisvoll. »Kein Problem. Aber genau diese prekäre Sicherheitslage ist das Stichwort. Leider geht es im Moment wohl jedem EAS-College und jeder beschützten Stadt ähnlich. Keiner hat genug Sicherheitsleute. Und genau aus diesem Grund habe ich unser spontanes Business-Treffen einberufen.«

Howard lehnte sich ein wenig nach vorn. Jetzt wurde es interessant. Er nickte Eduardo zu und forderte ihn damit auf, weiterzureden.

»Die Sicherheitslage der Vampirwelt verlangt nach weiteren militärischen Einheiten, aber deren Ausbildung und vor allem Ausstattung sind teuer.« Eduardo fixierte seine blaugrünen Augen auf Howards Gesicht und grinste schief, bevor er weitersprach. »Das Thema ist etwas heikel, da ich die Interessen des Vampirmilitärs genau mit denen der inneren Sicherheit abwägen muss. Wir sprechen von einer streng geheimen Operation und ich befürchte, dass ich Sie um einen Vertrauensvorschuss bitten muss.«

Howard zog die Augenbrauen zusammen. Was wollte ihm Eduardo sagen? Wollte er etwa Geld von ihm, ohne ihm offenzulegen, wofür es verwendet werden würde? Er nahm sich vor, keine Schwäche vor Eduardo zu zeigen. »Sie müssen mir schon genauer erklären, was Sie von mir erwarten.«

Die etwas ungemütliche Stimmung wurde glücklicherweise von der Kellnerin unterbrochen, die das Essen brachte. Es duftete hervorragend und Howard schloss kurz die Augen, um den Geruch ausgiebig genießen zu können. »Lassen Sie uns erst mal essen. Dann können wir immer noch über das Geschäftliche reden.«

Eduardo stimmte nickend zu und schnitt ein Stück Steak ab. Während er darauf herumkaute, überlegte er fieberhaft, wie er Howard diesen Deal schmackhaft machen konnte. Ein paar Minuten lang herrschte Stille am Tisch, die nur von dem gelegentlichen Klirren von Besteck auf Porzellan unterbrochen wurde.

Howard räusperte sich laut. »Sie möchten also, dass ich Ihnen Geld für eine militärische Operation gebe, deren Inhalt Sie mir nicht anvertrauen können?«

Eduardo nickte brav wie ein Schuljunge. »Genauso ist es.«

»Von welcher Summe sprechen wir?«

»Zwei Millionen.«

Eduardo hatte sein Besteck neben den Teller gelegt. Er fühlte sich unwohl in seiner Haut. Fast hatte er das Gefühl, seinem verstorbenen Vater gegenüberzusitzen statt dem alten Spinolas. Er war davon beeindruckt, dass es Howard schaffte, ihn einzuschüchtern, und ihm das Gefühl gab, dass er ein kleiner Junge sei, der Unfug getrieben hatte. So, wie ihn Howard musterte, war klar, dass er ihm mehr verraten musste. Er erwartete einen Vertrauensvorschuss, wenn er mitspielen sollte, vermutete Eduardo.

Das passte Eduardo nicht. Mit einem aufgesetzten Lächeln gab er ein paar Informationen preis, von denen er dachte, dass sie recht unverfänglich für ihn, aber dennoch interessant genug für Howard sein könnten. »Es handelt sich um eine militärische Sondereinheit, die mir direkt unterstellt ist. Sie hat eine höhere Schlagkraft als die Vampirjäger, ist mobiler und gefährlicher. Sie soll unsere Geheimwaffe im Einsatz gegen die Vampirbluthändler sein.«

Howard nickte langsam und hielt mit einem eisernen Starren Eduardos Blick gefangen. Der bekam nun ein richtig flaues Gefühl im Magen. Würde es ihm gelingen, Howard für seinen Plan einzuspannen?

»Ich kann, oder besser gesagt darf, Ihnen nicht sehr viel mehr sagen. Nur dass diese Operation direkt auf meine Kappe geht und ich die einzige Person bin, mit der Sie sich abstimmen müssen.«

»Können Sie mir denn wenigstens den Namen dieser streng geheimen Militäreinheit nennen, oder ist das zu viel verlangt?« Howard musterte Eduardo immer noch streng.

Dieser wand sich jetzt wie ein Wurm. »Eigentlich nicht.« Er presste kurz seine Lippen aufeinander, bevor er in kaum hörbarem Ton fortfuhr. »Aber um Ihnen zu beweisen, dass ich Ihnen vertraue, mache ich eine einmalige Ausnahme. Drei, das ist der streng geheime Militärname. Ich hoffe auf Ihre Diskretion. Es hängt sehr viel davon ab.«

Howard legte sein Besteck neben den Teller und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Ein breites Grinsen zeigte sich jetzt auf seinem Gesicht. Seine eisblauen Augen wirkten weniger bohrend. »Gut, dann sollten wir direkt nach dem Dessert über die wichtigsten Eckpunkte des Vertrags sprechen, damit mein Sekretär sich umgehend darum kümmern kann.«

Eduardo atmete erleichtert auf. »Ich wusste, dass ich mich auf Sie verlassen kann.«

Howard nickte wohlwollend. »Spinolas Investment hat schon ein paar Operationen für das Vampirmilitär finanziert, bei denen Sie federführend waren. Eine Hand wäscht die andere. Wenn Sie mir einen Vertrauensvorschuss geben, wieso sollte ich Sie dann vor den Kopf stoßen? Sie haben mir nie einen Grund gegeben, Ihre Integrität anzuzweifeln.«

Howard wirkte zufrieden und Eduardo hatte das perfekte Pokerface aufgesetzt. »Dann muss ich mich jetzt nur noch um die Dessertkarte bemühen.«

Howard nickte zustimmend und hatte Mühe, sich seine übermäßige Freude nicht anmerken zu lassen. Sein geheimer Wunsch war es immer gewesen, direkt mit einem Christopher Geschäfte zu machen. Das war die Königsklasse und ein todsicherer Schritt in Richtung Spitze der Finanzwelt für seine Firma. Und es sorgte für noch mehr Macht und Einfluss in der Vampirgesellschaft, was gut für Arya war – besonders, wenn sie Spinolas Investment als Dhampirin übernehmen müsste. Er hätte nicht glücklicher sein können.
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1. Kapitel

Nachdem der Deal mit Edmond geschlossen war, fühlte sich Arya kein bisschen erleichtert. Auf was für eine Farce habe ich mich hier eigentlich eingelassen?

Sie warf sich die Tasche über ihre Schulter und folgte Edmond aus der Bibliothek. Als die beiden den Burgfried verließen und den inneren Hof des Hauptgebäudes betraten, blieb Arya kurz stehen. Jetzt hatte sie die letzte Möglichkeit, um die Ruhe zu genießen und ihre angespannten Nerven zu beruhigen. Sie schloss kurz die Augen und atmete ein paarmal tief durch. So richtig verstand sie das Ausmaß des Deals, auf den sie sich eingelassen hatte, noch nicht.

Edmond ließ ihr die Zeit und betrachtete sie. Aryas schönes Gesicht wurde nur vom Mondschein beleuchtet. In diesem Moment wirkte sie verloren. Er hatte das Bedürfnis, sie in seine Arme zu nehmen und ihr zu versichern, dass alles gut werden würde. Sie weckte in ihm ungeahnte Gefühle – Gefühle, denen er eigentlich abgeschworen hatte. Es wird mir nicht schwerfallen, ihr meine Zuneigung zu zeigen, dachte er mit einem leicht selbstgefälligen Lächeln um die Mundwinkel. Er war mit seiner Entscheidung, sie zu seiner Partnerin zu machen, äußerst zufrieden, auch wenn es nur eine Fakebeziehung war.

»Bist du so weit?«, unterbrach er sie nach einer Weile.

»Ja, vorerst.« Aryas Stimme klang zögerlich.

Er lief langsam über die alten, unregelmäßig verlegten Pflastersteine in Richtung des Torbogens, der zum Vorplatz des Batterie- und Glockenturmes führte. Er ließ sich absichtlich Zeit, damit sie zu ihm aufschließen konnte. Direkt neben dem kleinen Wachhäuschen blieb er stehen. Er bot ihr auffällig seinen Arm an und wartete, bis sie ihn ergriffen hatte. Ihre Nähe fühlte sich so richtig an – als sollte es so sein.

»Arya.« Er deutete mit einem Kopfnicken zur Bibliothek. »Ich denke, ab jetzt solltest du deine Lernaktivitäten in mein Haus verlegen. Ich weiß, dass du an der kleinen Teeküche hängst. Aber du bist offiziell meine Freundin. Da ist es nur normal, dass du dich in meinem Zuhause aufhältst.«

Arya schaute ihn geschockt an. Damit hatte sie nicht gerechnet. Ihre Gedanken überschlugen sich fast. Wie sollte sie sich auf ihre Aufgaben konzentrieren, wenn er ständig hinter ihr stand? Überhaupt machte sie seine Nähe sehr nervös, besonders, wenn kein anderer dabei war. Und in seinem Haus würden sie immer nur zu zweit sein.

Verzweifelt suchte sie eine Möglichkeit, um die gemeinsame Zeit mit ihm auf ein Minimum zu beschränken. »Ich kann auch einfach in meinem Zimmer lernen.«

Ihr Protest wirkte sehr mickrig und entlockte Edmond ein belustigtes Grinsen. »Keine Sorge, meistens bin ich eh unterwegs. Dann hast du deine Ruhe. Ich werde deine Privatsphäre respektieren.«

Arya nickte zögerlich. Das Tempo, das er einschlug, war ihr ein bisschen zu schnell. Warum hat er es so eilig?, fragte sie sich. Sie wusste nicht, wie brisant die Situation außerhalb der Collegemauern tatsächlich war. Im Moment hatte sie auch andere Sorgen. Ihr war richtig flau im Magen, als sie sich ausmalte, wie ihre Mitbewohnerinnen und die anderen Studenten auf ihren neuen Status als Edmonds Freundin reagieren würden.

Edmond war es recht, dass Arya keine weiteren Fragen zur allgemeinen Sicherheitslage stellte. Er wollte sie nicht beunruhigen. Jetzt, da sie seinem Plan zugestimmt hatte, hatte er alles im Griff – das dachte er zumindest.

~

Als die beiden vor Aryas Studentenhaus ankamen, war die After-Mingle-Party noch in vollem Gange. Ein paar Studenten, fast ausschließlich männliche Dhampire aus Aryas Jahrgang, standen rauchend und mit einem Plastikbecher in der Hand neben dem Hauseingang. Sie waren in eine lustige, leicht lallende Unterhaltung verstrickt.

Edmond begleitete Arya bis zu den halbrunden Stufen direkt vor der Eingangstür. Einige Studenten hatten die beiden bemerkt. Edmond nutzte diesen Umstand, um sich demonstrativ von Arya zu verabschieden. Er trat einen Schritt näher an sie heran und strich ihren langen, dunklen Pony hinter ihr Ohr. Dann küsste er sie liebevoll auf die Stirn. Es war ein Statement: Ab jetzt gab es kein Zurück mehr.

Die Augen der zusehenden Studenten wurden groß. Ein paar schauten verwundert in ihre Becher, während sie sich fragten, ob wirklich nur Alkohol in ihrem Getränk gewesen war.

Im selben Moment wurde die Haustür von einem lautstark singenden Dhampir geöffnet, dicht gefolgt von einer leicht torkelnden Estelle. Letztere erlitt den Schock ihres Lebens, weil sie Edmond fast umgerannt hätte. Er fing sie gerade noch auf, bevor sie sich auf dem Gehweg vor dem Haus langlegte.

Sobald sie merkte, in wessen Armen sie sich befand, war ihr Schock vergessen. Stattdessen baggerte sie ihn hemmungslos an. »Herr Christopher, Sie haben mein Leben gerettet«, säuselte sie ihm mit schmachtendem Blick entgegen.

Arya musste sich ein lautes Lachen verkneifen, aber ihr Grinsen war ein Reflex, den sie nicht unter Kontrolle hatte.

Edmond schaute belustigt über Estelle hinweg zu Arya und grinste zurück. »Kein Problem«, antwortete er nichtssagend. Er hatte nicht den blassesten Schimmer, wer die blonde Dhampirin in seinen Armen war.

Estelle löste sich widerwillig von Edmond. Er trat einen Schritt zurück und wandte sich erneut an Arya, indem er ihr zuzwinkerte und sich mit den Worten »Bis Morgen, Arya!« von ihr verabschiedete. Anschließend drehte er sich um und lief den kleinen gepflasterten Weg an der Mauer des Batterie- und Glockenturmes entlang.

Estelle war mit einem Schlag nüchtern. Sie drehte sich blitzschnell zu Arya um und hielt ihren Zeigefinger vorwurfsvoll auf sie gerichtet. »Arya Savoy, du hast mir einiges zu erklären!«, keifte sie regelrecht.

Arya atmete tief durch. »Gerne, aber nicht mehr heute. Der Tag war verdammt lang und ich muss noch mein Referat fertig machen. Am Montag ist Deadline. Ist Robin oben?«

Arya schob Estelles Zeigefinger von sich weg und lief durch die Tür in den Hausflur. Sie musste Distanz zwischen sich und ihre Freundin bringen. Estelles lange, manikürte Fingernägel machten ihr schon ein wenig Angst. Ganz besonders, wenn sie damit so unkontrolliert vor ihrem Gesicht herumfuchtelte.

Estelle schaute Arya ungläubig an. »Willst du mich verarschen? Scheiß auf das Referat! Was läuft da zwischen dir und Edmond? Als meine Freundin schuldest du mir eine ausführliche Erklärung.«

Arya blieb stehen und betrachtete Estelle mit einem entschuldigenden Blick. »Morgen frühstücken wir zusammen und dann erzähle ich dir alles. Okay?«

Estelle war unglücklich darüber, dass Arya sie vertröstete, stimmte ihr aber trotzdem zu. »Wehe, du kommst wieder mit der Ausrede, dass du Edmond versprochen hast, nichts zu erzählen. Die lasse ich dieses Mal nicht gelten. Nur damit du es weißt!« Ihre Augen schossen förmlich Blitze auf Arya.

Die hob die Hände entschuldigend vor sich in die Luft. »Verstanden. Aber jetzt beantworte mir meine Frage: Ist Robin oben?«

Estelle verdrehte genervt ihre Augen. »Die Partybremse ist schon wieder im Gym. Keine Ahnung, was sie da immer macht. Aber wenn sie dort ist, verbreitet sie hier wenigstens nicht ihre schlechte Laune.«

Verschnupft ließ Estelle von Arya ab. Sie ging auf die Studenten zu, die Edmonds und Aryas Ankunft aus der ersten Reihe beobachtet hatten. »Hallo, Jungs! Ihr wart doch die ganze Zeit hier draußen und könnt mir bestimmt von ein paar interessanten Dingen erzählen, die ihr heute Abend beobachtet habt, oder?«

Arya nutzte die Chance, um in ihr Zimmer zu verschwinden. Da Estelle sie mit Edmond gesehen hatte, würden spätestens am Montag alle im College von ihrer „Beziehung“ wissen.

~

Sobald Arya in ihrem WG-Zimmer angekommen war, machte sie sich an die Arbeit. Das war jedoch gar nicht so einfach, denn wegen des aus dem Erdgeschoss nach oben dringenden Lärms konnte sich Arya kaum auf ihr Referat konzentrieren. Das Zusammentreffen mit Edmond hatte sie einige zusätzliche Nerven gekostet. Immerhin raste ihr Herz nicht mehr, aber nach geschätzten fünf Anläufen gab sie trotzdem auf. Sie fuhr ihren Laptop herunter und machte es sich mit einem Buch in ihrem Bett gemütlich. Beim Lesen konnte sie der Realität für ein paar Minuten entfliehen.

So fand Robin sie vor, als sie von ihrem Training zurückkam: in ihr Buch vertieft und an das gepolsterte Kopfteil ihres Bettes gelehnt. Natürlich war Robin nicht die ganze Zeit beim Training gewesen, sondern hatte sich mit Edmond getroffen, nachdem sie mit ihren Übungen fertig gewesen war. Er hatte sie darüber informiert, dass Arya seinem Vorschlag zugestimmt hatte.

Robin schloss die Tür hinter sich, ließ ihre Trainingstasche auf den Boden fallen und setzte sich zu Arya auf ihr Bett. Mit starrem Blick fixierte sie ihre Freundin, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Ich weiß, dass du nicht mehr liest. Deine Augen bewegen sich nicht.«

Arya ignorierte Robin, wodurch es ihr zu bunt wurde. Sie nahm Arya das Buch aus der Hand, klappte es mit einem lauten Knall zusammen und legte es auf den Nachttischschrank.

Ohne einleitende Worte kam sie direkt zur Sache. So war sie eben. »Ich komme von Edmond. Du hast dem Vorschlag, seine Freundin zu spielen, zugestimmt, damit die Firma deines Großvaters wachsen und gedeihen kann.«

Aryas Blick wanderte zu Robin. Sie war sich sicher, einen vorwurfsvollen Unterton zu hören, also holte sie zum Gegenangriff aus. »Du konntest ihm den Wunsch, seine Spionin zu spielen, doch auch nicht abschlagen, oder?« Robin schaute ertappt zur Seite. »Wie lange geht das schon? Jetzt verstehe ich auch, wieso er mit Spinolas Investment genau den richtigen Köder für mich hatte. Ich vermute, du bist nicht ganz unschuldig daran.«

»Ich kann es erklären«, gab Robin jetzt kleinlaut von sich.

»Das hoffe ich doch. Einer sollte mir hier auf jeden Fall erklären, was gespielt wird, denn Edmond ist sehr zurückhaltend mit Informationen.« Sie beugte sich nach vorn und ergriff Robins Hand. »Robin, du bist meine Freundin. Was ist los? So angespannt kenne ich dich gar nicht. Was hat Edmond entdeckt, das ihn dazu veranlasst, solch krasse Schritte einzuleiten? Ich vermute, dass das Spionieren für dich nicht ganz ungefährlich ist. Und mich macht er zu seiner Fakefreundin, dabei kann er mich auf den Tod nicht ausstehen.«

Robin schnaubte tief und schien in sich zusammenzusacken. »Arya.« Sie machte eine kurze Pause. Dabei überlegte sie sich ihre nächsten Worte ganz genau. »Das, was ich dir jetzt sage, muss unter uns bleiben, okay? Versprich es mir.« Sie betrachtete Arya mit flehendem Blick.

»Natürlich! Du hast mein Ehrenwort.«

Diese Versicherung reichte Robin aus, um all die besorgniserregenden Informationen, unter denen sie sich erdrückt fühlte, mit Arya zu teilen. Sie erzählte ihr schonungslos alles, was sie wusste. Als sie ihre Erklärung beendet hatte, hielten sich die beiden Freundinnen fest in den Armen. Robin konnte sich ein paar Tränen nicht verkneifen und Arya war bis ins tiefste Mark erschüttert.

Sie war sauer, dass ihr Edmond nichts von der katastrophalen Situation gesagt hatte. Sie konnte die schlechten Nachrichten händeln, mehr sogar: Sie wollte helfen. Wenn ihr Edmond die volle Wahrheit gesagt hätte, hätte sie ihm auch ohne Gegenleistung geholfen. In solch einer Situation musste man einfach zusammenhalten. Ihren persönlichen Stolz konnte sie hintanstellen. Hier ging es um das höhere Wohl der Vampirgesellschaft.

»Danke, dass du mir alles erzählt hast, Robin.« Arya strich ihrer sichtlich aufgelösten Freundin beruhigend mit einer Hand über den Rücken. »Wir kriegen das hin – zusammen. Egal was passiert, ich bin für dich da.«

Robin schaute ihr dankbar in die Augen und schöpfte neuen Mut. »Danke! Edmond hat deine Hilfe gar nicht verdient, nachdem er dich so schlecht behandelt hat.«

Arya lachte humorlos. »Heute ist offenbar mein Tag der grenzenlosen Großzügigkeit. Ich hätte auch sauer auf dich sein können, weil du Edmond mit meinen Ambitionen in Sachen Spinolas Investment einen fast schon zu guten Tipp gegeben hast.«

»Sorry!«, sagte Robin kleinlaut.

»Schwamm drüber. Aber von jetzt an gibt es keine Geheimnisse mehr zwischen uns, okay?«

»Einverstanden.«

An diesem Abend schlossen die beiden Freundinnen eine Art Pakt. Jedes Geheimnis kam irgendwann ans Licht, also wollten sie direkt ehrlich zueinander sein und sich nichts verschweigen. Das gemeinsame Wissen um die gefährliche Situation, in der sich alle Studenten des Colleges befanden, schweißte sie noch enger zusammen. Geteiltes Leid war halbes Leid.

Bevor Arya einschlief, vibrierte ihr Smartphone. Es war Edmond, der ihr eine Nachricht geschickt hatte und sie darum bat, ihn morgen zum Lunch zu begleiten.
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2. Kapitel

Arya schlief in dieser Nacht sehr schlecht. In ihrem Träumen vermischten sich die unmöglichsten Dinge und dennoch endeten alle gleich: Immer wieder küsste sie Edmond – und dann schubste er sie aus dem Fenster, von der Burgmauer oder ließ sie auf eine andere Art und Weise zu Schaden kommen.

Man musste kein Genie sein, um diese Träume zu deuten. Arya vertraute Edmond nicht und hatte ein mulmiges Gefühl wegen der Dinge, die wegen ihrer Liebesscharade auf sie zukamen. Es war ihr nicht zu verübeln: Edmond hatte die Kunst des Sendens gemischter Gefühle perfektioniert – zumindest bei ihr. Und dann war da noch die Tatsache, dass Arya nicht komplett immun gegen seine Reize war. Natürlich hatte sie Augen im Kopf, und Edmond war selbst für Vampirmaßstäbe äußerst attraktiv. Außerdem konnte er hervorragend küssen.

Arya versuchte, eine bequeme Liegeposition zu finden, um noch ein bisschen Schlaf zu bekommen. Sie wusste, dass sie belagert werden würde, sobald sie ihr Zimmer verließ. Doch jedes Mal, wenn sie ihre Augen schloss, waren da wieder Edmonds Gesicht und seine Lippen, die sich langsam herab zu ihren senkten.

Genervt schlug sie die Decke zurück, setzte sich hin und schaute auf den Wecker. Es war sechs Uhr am Sonntagmorgen. Sogar Robin schlief noch. Das Wissen um das komplette Ausmaß der Gefahrensituation nahm sie so sehr mit, dass sie sich einen Vormittag Auszeit vom Sport gönnte. Das war für sie wirklich ungewöhnlich: Normalerweise stand sie freiwillig jeden Morgen um fünf Uhr auf, um dann neben ihrem Bett hundertfünfzig Sit-ups zu machen. Anschließend joggte sie noch fünf Kilometer. Robin brauchte diese Routine, um in Form zu kommen und ihren Tag gut gelaunt zu starten.

Arya griff nach ihrem Smartphone. Als sie das Display entsperrte, sah sie Edmonds Nachricht. Sie war das Letzte, was sie vor dem Einschlafen gelesen hatte. Vielleicht hätte sie das besser lassen sollen, denn Edmond als letzter Gedanke war offensichtlich der Zündstoff für ihre Albträume gewesen.

Edmond will mich zum Lunch treffen, Estelle besteht auf ein gemeinsames Frühstück. Gibt es vielleicht noch jemanden, der mich beim Abendessen belagern will?

Arya war frustriert und auch nervös, weil sie sich fragte, ob sich ihr neuer Beziehungsstatus bereits herumgesprochen hatte. Jetzt wieder einzuschlafen, war unmöglich. Also stand sie leise auf und holte sich ein paar Kleidungsstücke aus ihrem Schrank, bevor sie sich auf den Weg ins Badezimmer machte. Wenn sie sich jetzt beeilte, konnte sie noch ein paar Seiten für ihr Referat schreiben, bevor sie von Estelle beim Frühstück gegrillt wurde. Die Hausarbeit war für sie ein Strohhalm, an den sie sich verzweifelt klammerte, um wenigstens den Anschein eines normalen Studentenlebens zu erzeugen.

~

Als Arya frisch angezogen und fertig für den Tag aus dem Badezimmer kam, schlich sie sich schnell zurück in ihr Zimmer. Estelle und Christel, wenn sie denn da waren, schienen nach wie vor zu schlafen. Sie war so froh darüber, denn dadurch bekam die unausweichliche Konfrontation einen kleinen Aufschub.

Seit wann habe ich Angst vor einer Konfrontation?

Arya konnte sich diese Frage selbst beantworten: Seit Edmond in ihr Leben getreten war. Also setzte sie sich an ihren Schreibtisch, schaltete ihren Laptop und die kleine Schreibtischlampe an und begann, zu arbeiten.

Um kurz nach acht knurrte Robin verschlafen aus ihrer Ecke. »Arya, hast du ne Schraube locker? Es ist Sonntag! Heute kannst du auch mal alle Fünfe gerade sein lassen.« Sie grummelte noch ein paar weitere Wörter, die Arya nicht verstand. Vielleicht war es auch ganz gut so.

Arya grinste belustigt. Dass so eine Anschuldigung ausgerechnet von Robin kam! Schlagfertig antwortete sie: »Betrachte es als Retourkutsche für das regelmäßige Wecken um fünf Uhr morgens.«

»Touché«, grummelte Robin immer noch sichtlich erschöpft. Mit zerknittertem Pyjama kam sie um die Ecke geschlichen und blieb hinter Arya stehen, um zu schauen, woran sie arbeitete.

Arya beantwortete ihre ungestellte Frage mit unverkennbar vorwurfsvollem Unterton. »Ja, ich arbeite immer noch an unserem Referat. Du kannst dich gerne erneut bei mir bedanken.«

Robin gähnte herzhaft und streckte sich. »Ist ja gut. Ich habe es verstanden. Heute Mittag kümmere ich mich darum. Ich muss nun wirklich zum Training.« Sie trat einen Schritt näher zu Arya, damit sie nicht so laut sprechen musste. »All die Informationen, die ich gestern bekommen habe, haben mir regelrecht meine Lebensenergie abgesaugt. Bei dir scheinen die Neuigkeiten ja genau das Gegenteil bewirkt zu haben. Hast du überhaupt geschlafen? Deinen Augenringen zufolge würde ich nein sagen.«

Arya rieb sich mit ihren Fingerspitzen über ihre Schläfen und stützte dann ihren Kopf auf ihren Händen ab, während sie ihre Augen kurz schloss. »Ich habe nicht wirklich viel geschlafen. Und wenn, hatte ich Alpträume.« Sie hob ihren Kopf und schaute Robin über ihre Schulter hinweg an. »Estelle hat Edmonds und meine Verabschiedung gestern vor unserer Tür gesehen. Eine Handvoll Studenten, die ich nur vom Sehen her kenne, ebenfalls. Sie besteht darauf, dass ich ihr alles beim Frühstück erkläre. Ich vermute, dass bereits jetzt der halbe Campus von Edmond und mir weiß. Wahrscheinlich habe ich keine ruhige Minute mehr, sobald ich dieses Zimmer verlasse.«

Robin stimmte Arya mit einem mitleidigen Blick zu. »Ja, ich hoffe, Spinolas Investment ist es wert.«

Arya funkelte Robin böse an. »Ich weiß nicht, was du willst. Du hast Edmond diese Idee in den Kopf gesetzt, nicht ich. Ich hätte bei seinem Plan auch mitgespielt, wenn er mir den Ernst der Lage erklärt hätte. Und das weißt du!«

Robin lenkte ein. »Du hast recht, sorry.« Dann ging sie zu ihrem Kleiderschrank, holte einen Trainingsanzug heraus und zog sich schnell um. »Weißt du was? Ich verkürze mein Training heute mal – für dich. Spätestens um halb zehn bin ich wieder hier. Dann kann ich mit dir und Estelle frühstücken. Wenn du den unwissenden Studenten schon den Arsch rettest, kann ich dir wenigstens bei Estelles Inquisition beistehen. Anschließend machen wir das Referat fertig, okay?«

Arya schüttelte ihren Kopf. »Ich kann nicht. Edmond möchte sich mit mir zum Lunch treffen.« Sie zögerte kurz und betrachtete Robin mit einem sehr ernsten Blick. »Ich werde ihm sagen, was ich weiß.«

»Gut«, antwortete sie mit festem Ton. »Ich habe ihm angekündigt, dass ich auf deiner Seite stehe. Somit weiß er direkt, dass es zwischen uns keine Geheimnisse gibt. Die Kombination von Geheimnissen und der Nähe zu Edmond sind eine potenzielle Gefahr für dich. Wir sind keine Kinder mehr und sollten genau wissen, worauf wir uns einlassen.«

Arya schnaubte humorlos und verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse. »Um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht ganz sicher, worauf ich mich da eingelassen habe.«

Robin trat hinter Arya und legte ihr eine Hand beruhigend auf die Schulter. »Edmond kann manchmal furchteinflößend sein, aber er ist eine anständige Person. Das kann ich dir versichern.«

»Furchteinflößend ist nicht unbedingt das Wort, das ich für ihn gewählt hätte«, erwiderte Arya und errötete leicht. Wieder schossen ihr Bilder von dem letzten Treffen mit ihm und dem Kuss in den Kopf.

Robin grinste wissend und verließ das gemeinsame Zimmer. Arya nahm ihr Smartphone in die Hand und öffnete erneut Edmonds Nachricht. Sie tippte ihre Antwort.

‚Ab dreizehn Uhr habe ich Zeit. Wo sollen wir uns treffen?‘

Dann tippte sie auf Senden, während ihr Herz einen kleinen Purzelbaum schlug.

~

Als Robin wie versprochen um kurz vor halb zehn wiederkam, wurde sie schon im Flur von einer neugierigen Estelle abgefangen. »Gut, dass du endlich da bist.« Estelle verzog leicht ihr Gesicht. »Arya wollte unbedingt auf dich warten, bevor sie mir von ihr und Edmond erzählt. Es ist offensichtlich, dass du da mit drinsteckst. Ich wusste ja, dass du ihn irgendwie kennst, aber wenn du ihn sogar verkuppeln kannst, hätte ich wohl besser das Zimmer mit dir geteilt statt mit Christel.«

Robin verdrehte genervt die Augen. »Ich springe schnell unter die Dusche und dann kommen wir.« Sie schaute demonstrativ auf ihre Armbanduhr. »Ich verstehe nicht, warum du es so eilig hast, Estelle. Du isst sonst am Wochenende auch nie vor zehn Uhr. Keine Sorge, du wirst schon früh genug erfahren, was hier vor sich geht.«

»Nicht in diesem Ton, Robin!«, fauchte Estelle wütend.

»Oder was?«, fragte Robin mit hochgezogenen Augenbrauen und machte einen Schritt auf Estelle zu.

Diese hob ihre manikürten Hände vor sich in die Luft und wiegelte ihre Mitbewohnerin schnell ab. »Eigentlich hast du recht. Bis du fertig bist, werde ich schon mal Kaffee kochen und den Tisch decken.«

Sie drehte sich um und lief schnellen Schrittes in die Küche. Mit Robin legte man sich wegen so einer Kleinigkeit besser nicht an.
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3. Kapitel

Als Arya und Robin zusammen in die Küche kamen, stand Estelle mit einem Kaffeepott in der Hand an die Arbeitsplatte gelehnt und beäugte die beiden neugierig. »Nehmt euch doch einen Kaffee und setzt euch hin. Möchte jemand Toast?«

Arya zog eine Augenbraue zynisch nach oben und lehnte Estelles Angebot dankend ab. Ihr Magen war wie zugeschnürt, sie würde sowieso keinen Bissen herunterbekommen. Robin hingegen langte gerne zu. Sie hatte bereits fast tausend Kalorien verbraucht und hatte Hunger. Mit einem großen, dampfenden Kaffeepott und einem zufriedenen Seufzen setzte sie sich an den Küchentisch.

Estelle steckte das Brot in den Toaster. Anschließend setzte sich mit einem gekünstelten Lächeln zu ihren Freundinnen und kam ohne Umschweife zur Sache. »Also, du und Edmond, was, Arya? Das hättest du mir ja mal sagen können. Ich dachte, wir wären Freunde.« Sie fixierte Arya mit einem bösen Blick.

Diese lenkte ein. »Das war noch nicht spruchreif. Ich bin von der Situation selbst noch komplett überrumpelt.«

Estelle stellte ihre Tasse vor sich ab und rieb langsam ihre Handinnenflächen aneinander. Robin butterte sich währenddessen erst ihren Toast, dann bestrich sie ihn mit einer ordentlichen Portion Erdbeermarmelade. Dafür erntete sie einen entsetzten Blick von Estelle.

Sie zuckte mit den Schultern und sprach beim Kauen. »Mir war mal nach was Süßem.«

Arya saß derweil stumm da und starrte Löcher in die Tischplatte. Langsam wurde Estelle ungeduldig.

»Jetzt mal Butter bei die Fische, Arya. Hast du nun etwas mit Edmond? So schwierig kann diese Frage doch nicht sein.«

Als Arya antworten wollte, war das Öffnen der Haustür zu hören und kurze Zeit später lugte Christel durch die Küchentür. Estelle atmete erleichtert auf, als sie ihre Mitbewohnerin sah. Das letzte Mal, als sie bei einer Unterhaltung unterbrochen worden waren, hatte Mercedes Christopher in ihrer Küche gestanden und ihr eine Höllenangst eingejagt.

»Hallo, Mädels! Ich kann es nicht glauben! Arya und Edmond …« Christel, der alles gleichgültig war, was sich nicht unterhalb der Gürtellinie abspielte, holte sich ebenfalls schnell einen Kaffee und gesellte sich zu ihren Mitbewohnerinnen.

Estelle schritt ein. »Ja, genau, und Arya war gerade dabei, uns alles zu erzählen, als du hier reingeplatzt bist und sie unterbrochen hast.« Sie runzelte ihre Stirn. »Also haben sich die Gerüchte schon bis in die Baracken der Vampirjäger herumgesprochen, oder wo auch immer du gerade herkommst?«

Christel grinste und ging mit einem Schulterzucken über Estelles stichelnden Kommentar hinweg. »Nicht nur das. Ich musste sogar ein paar Studenten von unserer Terrasse scheuchen, die dachten, Edmond wäre hier und sie könnten einen Blick auf ihn erhaschen.« Jetzt kicherte Christel belustigt. »Arya, das muss ich dir ja mal lassen. Die Situation, in der du dich befindest, ist megalustig. Aber ich würde um nichts in der Welt mir dir tauschen wollen. Ich freue mich schon auf die Vorlesung morgen bei Frau Wheaterby. Bitte lass mich neben dir sitzen, ja?«

Arya schaute Christel an und wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie konnte sich die Vorlesung schon genau vorstellen: Sie sah Susan vor sich, die ihre langen Fingernägel dazu nutzte, um Arya die Augen auszukratzen. Natürlich erst, nachdem sie sie vor der versammelten Klasse bloßgestellt und gedemütigt hatte. Eine gute Note in Vampirrecht kann ich mir für dieses Semester vermutlich abschminken – wenn nicht sogar für meine verbleibende Studienzeit am College, dachte sie missmutig.

Estelle wurde immer ungeduldiger. »Dem Nächsten, der Arya unterbricht, drehe ich den Hals um.« Ihren Worten folgte ein strahlendes Lächeln.

Arya räusperte sich. »Edmond und ich sind ein Paar. Aber ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen soll. Wir lernen uns gerade erst genauer kennen.«

Christel brach in schallendes Gelächter aus. »Lass dir ruhig Zeit mit dem gegenseitigen Kennenlernen. Gerüchten zufolge soll er fantastisch im Bett sein! Darauf sollten wir anstoßen.« Sie stand auf und ging zum Spülschrank, in dessen hinterster Ecke sie immer eine Flasche Rotwein versteckt hatte – ihre Notreserve.

»Details, Arya«, waren Estelles einzige Worte, bevor sie Christel um ein Glas Rotwein bat. Sie hatte allerdings keinen freudigen Grund zum Anstoßen. Da sie merkte, dass sie bei Arya nicht weiterkam, wandte sie sich an Robin. »Woher kennst du Edmond eigentlich? Ich glaube, das hast du uns nie erzählt.«

Robin zuckte mit ihren Schultern. »Er und meine Eltern sind gut miteinander befreundet. Mein Vater war auch ein enger Vertrauter von Raymond Christopher, Edmonds Vater. Meine Familie wohnt auf dem Christopher-Anwesen am Bodensee. Ich bin sozusagen in den Parks dort groß geworden.«

Estelle schaute Robin ungläubig an. Hinter ihrer Stirn arbeitete es. Sie hatte sich definitiv die falsche Zimmermitbewohnerin ausgesucht. »Ach, und das hättest du nicht früher erwähnen können?«

Robin zuckte erneut mit ihren Schultern und biss in ihren Toast. Sie genoss es, dabei zuzusehen, wie ihr Verhalten Estelle zur Weißglut trieb.

»Also können wir damit rechnen, dass sich Edmond nun öfter hier aufhält?«, fragte Estelle hoffnungsvoll.

Arya nickte vorsichtig. Woher soll ich das wissen? Bis jetzt haben Edmond und ich noch nicht über die Details unserer Fakebeziehung gesprochen, dachte sie gleichzeitig. Sie war fest davon überzeugt, dass er keine Nacht in ihrem und Robins Zimmer verbringen würde. Irgendetwas musste sie Estelle aber liefern, damit sie Ruhe gab. Vielleicht wirkte das, was ihr Edmond gestern Abend gesagt hatte. »Ich denke, ich werde öfter in seinem Apartment sein, als dass er hier bei uns ist.«

Estelle schaute sie mit geweiteten Augen an. »Hast du einen Schlüssel für sein Apartment? Wie ist es eingerichtet? Wie sieht sein Bett aus? Bestimmt ist es massiv aus dunklem Holz geschnitzt und mit samtweichen, anthrazitfarbenen Bettlaken bezogen. O mein Gott, ich brauche Details.«

Arya antwortete vage. »Sein Apartment ist halt so, wie man sich das Apartment eines Junggesellen vorstellt.«

Estelle stemmte ihre Hände in die Hüfte und starrte Arya mit einem verachtenden Blick an. »Willst du mich verarschen?«, fragte sie böse.

Christel lachte erneut belustigt und mischte sich ein, um die Stimmung am Küchentisch etwas aufzuheitern. »Wenn ich an Aryas Stelle wäre, würde ich auch nicht auf die Einrichtung von Edmonds Apartment oder die Farbe seiner Bettlaken achten. Ich meine, der Typ sieht schon angezogen zum Anbeißen aus, wie muss er erst nackt aussehen? Ich würde auch alles um mich herum, bis auf den nackten Edmond, ausblenden.«

Arya errötete bei dieser Vorstellung und Christel stieß glucksend vor Lachen mit Estelle an. »Siehst du, ich habe unsere Arya durchschaut. Endlich kriegt sie mal einen richtigen Vampir, der sie nach allen Regeln der Kunst verwöhnt!«

Auch Robin konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Die Situation war einfach zu lustig – gerade weil sie die Wahrheit kannte. Arya hingegen wäre am liebsten im Erdboden versunken.

In dem Moment meldete sich ihr Smartphone. Es war eine Nachricht von Edmond.

‚Dreizehn Uhr im kleinen Italiener auf dem Campus nicht weit von deiner Unterkunft. Sei pünktlich!‘

Dieser Text im Kontext mit dem aktuellen Gesprächsthema der Dhampirinnen ließ Arya noch heftiger erröten. Christel erklärte gerade detailliert Sexpraktiken, in denen die Vampire den Dhampiren überlegen waren …

»Mädels, ich muss noch an meinem Referat arbeiten und habe nicht mehr viel Zeit. Ich bin mit Edmond zum Mittagessen verabredet.«

Sie wollte aufstehen, doch dieses Mal fragte Christel neugierig nach. »Welches Referat? Hat Frau Wheaterby uns eins aufgegeben, das ich nicht mitbekommen habe?«

Arya schüttelte ihren Kopf. »Nein, es ist für ein anderes Fach. Keine Sorge, du hast nichts vergessen.«

»Zum Glück«, sagte Christel. »Ich muss meinen Notendurchschnitt von Eins halten, sonst ist mein Stipendium weg.«

Diese Aussage erweckte Estelles Aufmerksamkeit. »Moment mal? Du hast einen Notendurchschnitt von Eins? Wie kann das sein? Du vögelst dich doch nur durchs College, anstatt zu lernen.«

Robin hielt sich aus dieser Sache lieber heraus. Sie trank ihren Kaffee und sehnte sich nach einem weiteren Toast mit Erdbeermarmelade.

Christel schaute Estelle mit bösem Blick an. »Das erkläre ich dir ein andermal. Jetzt gibt es Wichtigeres zu besprechen.« Dann sagte sie mit einem bedauerlichen Lächeln in Richtung Arya: »In der Zukunft ist es eh egal, was du in Vampirrecht machst. Wenn Susan Wheaterby mitbekommt, dass du ihr Edmond vor der Nase weggeschnappt hast, wird sie dich das spüren lassen.«

Arya lächelte gequält und stand auf. »Ja, das glaube ich auch.« In ihren Gedanken fügte sie hinzu: Und nicht nur Susan Wheaterby.

~

Arya ging in ihr Zimmer und setzte sich nachdenklich im Schneidersitz auf ihr Bett. Das Referat musste warten. Sie beschloss, ihren Laptop zum Mittagessen mitzunehmen, dann konnte sie gleich anschließend weiterarbeiten. Sie würde schon irgendwo einen ruhigen Platz finden.

Sie war froh, aus der Küche weggekommen zu sein. Die ungeteilte Neugierde ihrer Mitbewohnerinnen wegen ihres Liebeslebens war ihr unangenehm. Dass die anderen Studenten genauso neugierig sein würden, war zu erwarten. Arya würde sich sehr schnell daran gewöhnen müssen, als Freundin eines Christophers im Mittelpunkt zu stehen. Die Dhampirinnen, die sie vorhin bedrängt hatten und wegen deren Gerede sie teilweise sehr peinlich berührt gewesen war, waren ihre Freundinnen. Aber nicht jeder hier auf dem Campus war ihr wohlgesonnen. Sie sollte sich eine Schutzweste anlegen. Es würde scharf geschossen werden.

Kurz nach Arya betrat Robin ihr gemeinsames Zimmer. »Alles okay?«, fragte sie leicht belustigt.

Arya grinste schief. »Das war doch nur ein netter Anfang. Ich würde dich ja gerne als meinen Bodyguard anheuern, aber du hast ja schon einen Nebenjob hier.« Sie steckte Robin frech die Zunge heraus.

»Ich möchte um nichts in der Welt mit dir tauschen. Ein richtiger Kampf unter Vampirjägern ist fairer als das, was dich erwartet.«

»Danke, Robin! Du weißt, wie man mich aufmuntert.«

Robin setzte sich neben Arya auf das Bett. »Wir müssen einfach beide an das größere Bild denken – das höhere Wohl, wofür wir uns auf diese Farce eingelassen haben.«

Arya schaute Robin fragend an. »Was an einem stillen Beobachter ist bitte eine Farce?«

Robin entgegnete emotionslos: »Ich habe mit meinem Ausbilder, Herrn Phillip, geschlafen, damit Edmond seine Entdeckung machen konnte. Mein Training ist dadurch nicht unbedingt einfacher geworden.«

Arya schaute Robin ungläubig und gleichzeitig entsetzt an. »Hat Edmond dich etwa darum gebeten, das zu tun?«

Robin verneinte vehement. »Natürlich nicht. Außerdem ist Herr Phillip wirklich attraktiv. Du sagst aber niemandem etwas davon, okay?« Das Thema war ihr unangenehm und sie wollte auf keinen Fall, dass Noah davon erfuhr.

»Natürlich nicht«, versicherte ihr Arya. »Wer weiß, was wir noch alles für das höhere Wohl machen.«

»Hoffentlich nicht so was.« Robin hauchte die Wörter fast atemlos.

»Leistest du mir noch ein bisschen Gesellschaft, bis ich losmuss?«, fragte Arya.

»Klar!« Robin legte ihre Hand auf Aryas Schulter. »Mach dir keine Sorgen. Edmond ist wirklich in Ordnung. Er wird dich zu nichts zwingen, was du nicht willst. Es wird alles gut werden, du wirst schon sehen.«

Auf ihrem Gesicht zeigte sich ein gezwungenes Lächeln, das ihre stechend grünen Augen nicht erreichte. Arya fand, Robin hätte wirklich überzeugender klingen können.
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4. Kapitel

Kurz vor dreizehn Uhr verließ Arya ihre Studentenunterkunft. Sobald sie den schmalen, gepflasterten Weg entlang der Burgmauer zum alten Glockenturm entlanglief und die ersten Studenten sie sahen, begann der Spießrutenlauf. Entweder wurde sie überschwänglich von Fremden gegrüßt oder die Studenten drehten sich um und tuschelten laut miteinander.

Arya ließ sich von beiden Verhaltensmustern nicht aus der Ruhe bringen. Dieses Verhalten war nicht von Dauer, redete sie sich ein. Im schlimmsten Fall hielt die Fakebeziehung mit Edmond bis zum Ende des Semesters und dann gingen beide wieder getrennte Wege. Nach ein paar Wochen Spott und Mitleid für Arya wäre der Spuk vorbei und sie könnte sich wieder ihrem normalen Leben widmen.

Halbwegs bereit für die nächste Verhandlungsrunde mit Edmond betrat sie das italienische Restaurant. Sie entdeckte ihn direkt an einem Tisch am Fenster. Draußen war sie bereits an ihm vorbeigelaufen, aber da sie zu tief in ihre Gedanken versunken gewesen war, hatte sie ihn nicht bemerkt. Während sie auf seinen Tisch zulief, beobachtete er mit seinen schwarzblauen Augen jede ihrer Bewegungen.

»Hallo«, sagte sie, bevor sie schnell ihren Platz einnahm. Sie wusste nicht so recht, wie sie sich verhalten sollte.

»Hallo, Arya«, erwiderte Edmond mit einem breiten Grinsen. Als ein Kellner auf sie zusteuerte und in Hörweite war, ergänzte er mit einem diabolischen Grinsen um die Mundwinkel: »Hast du gut geschlafen? Ich habe dich vermisst.«

Arya musste sich ein belustigtes Lachen und einen dementsprechend dummen Spruch verkneifen. Die Röte stieg unkontrolliert in ihre Wangen. Er war nicht ganz unschuldig an ihren Augenringen und den halberotischen Alpträumen. Mit leicht anklagendem Unterton antwortete sie: »Um ehrlich zu sein, habe ich kaum ein Auge zugemacht. Ich habe gestern Abend noch lange mit Robin gesprochen. Wir hatten eine sehr aufschlussreiche Unterhaltung. Sie hat all die Lücken gefüllt, die du in deiner Geschichte offengelassen hast, und das waren einige.« Edmond schaute sie mit versteinerter Miene an, aber sie hielt seinem Blick stand. »Ich kann jetzt hier nicht all das sagen, was ich dir zu sagen habe. Nur so viel: Du hättest mir ruhig mehr Vertrauen schenken können. Vielleicht können wir dieses Thema später unter vier Augen nochmals aufgreifen.«

Edmond nickte. »Das sollten wir tun.« Mehr konnte er vorerst nicht sagen, da sie der Kellner unterbrach, um ihre Bestellung aufzunehmen. Als die beiden wieder allein am Tisch waren, beugte sich Edmond ein Stück nach vorn und sah Arya tief in die Augen. »Hast du gleich Zeit für mich? Vielleicht kann ich noch ein paar Dinge erklären, die Robin so nicht bewusst sind.«

Arya schüttelte ihren Kopf und presste ihre Lippen aufeinander. »Ich muss noch heute ein Referat zu Ende schreiben. Ich habe extra meinen Laptop dabei, damit ich mir nach unserem Essen einen ruhigen Platz zum Arbeiten suchen kann.«

»Ich dachte, das hätten wir schon geklärt. Komm mit in mein Haus. Dort können wir kurz alles Wichtige besprechen und danach lasse ich dich in Ruhe, damit du dein Referat beenden kannst.«

»Okay, machen wir es so.« Sie klang leicht niedergeschlagen und kam sich vor, als hätte sie die erste Runde eines Kampfes verloren. Trotzdem fügte sie neckend und laut genug noch etwas hinzu, sodass der Kellner sie hören konnte. »Aber versprich mir, mich wirklich arbeiten zu lassen. Nicht, dass du wieder auf dumme Ideen kommst.«

Edmond nahm den Ball sofort auf. Laut erwiderte er: »Jetzt tust du so, dabei kannst du deine Finger nicht von mir lassen.« Edmond grinste sie herausfordernd an. »Bin ich für dich eigentlich immer noch ein Vampirarsch, oder geht es mittlerweile?«

Aryas Miene verfinsterte sich merklich. Das hat er nicht wirklich gesagt, oder? Verschnupft verschränkte sie ihre Arme vor ihrem Oberkörper und schmollte leicht. Ihre Reaktion entlockte Edmond ein lautes, fast jungenhaftes Lachen. Es war ehrlich und komplett entwaffnend. So entwaffnend, dass es Arya ein kleines Grinsen entlockte.

Der Kellner kam und brachte ihre Bestellungen. Er konnte sich ein schiefes Grinsen nicht verkneifen, denn er hatte jedes Wort ihrer Unterhaltung belauscht. Nachdem er gegangen war, verschlang Arya ihre Pizza regelrecht, weil sie seit gestern Mittag nichts mehr gegessen und einen Riesenhunger hatte.

Edmond schaute ihr belustigt zu, während er sein Dhampirblutgericht aß. Die beiden verbrachten die restliche Zeit mit Smalltalk. Edmond bestand darauf, die Rechnung zu übernehmen, und dann verließen sie das Restaurant gemeinsam.

~

Sie liefen durch das große Haupttor des EAS-Colleges und gingen an den massiven Außenmauern der privaten Straße entlang. Hier waren einige Schlafräume für Studenten untergebracht. Arya konnte die neugierigen Blicke hinter den geschlossenen Fenstern fast auf ihrer Haut spüren.

An der nächsten Gabelung führte Edmond sie links in eine kleine, steile Straße, die direkt in den Wald hineinführte. Diese Straße war ihr vorher nie aufgefallen. Als sie rechts in den nächsten Waldweg abbogen, sah Arya bereits ein stattliches Haus mitten auf einer kleinen Waldlichtung vor sich. Es war eine alte Villa mit teils weiß getünchten, teils verschieferten Außenwänden. An dem Giebel über der Eingangstür war eine große Sonnenuhr angebracht. Das Haus war von einem opulenten Garten umgeben, in dem die unterschiedlichsten Blumen in ihrer Blütenpracht miteinander konkurrierten.

Arya war begeistert. »Wow, es ist schön hier. Und du wohnst allein in diesem großen Haus?«

Edmond schüttelte den Kopf. »Nein, ich teile es mir mit einer alten, recht eigensinnigen, aber dennoch sehr liebevollen Dhampirdame. Sie hat ein Faible für Blumen und besonders für Rosen, wie du unschwer erkennst.«

»Es hätte mich auch gewundert, wenn du in deiner Freizeit gärtnern würdest«, sagte Arya scherzhaft und entspannte sich merklich. Der Smalltalk war Balsam für ihre angespannten Nerven.

Edmond musste lachen. »Ich habe nicht unbedingt einen grünen Daumen. Das bedeutet aber nicht, dass ich mich in meiner Freizeit nicht gerne mal schmutzig mache.«

Er grinste Arya verschmitzt an und sie errötete leicht. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, bei was oder mit wem er sich gerne schmutzig machte.

Edmond entging Aryas Reaktion nicht. Sie gefiel ihm. Dennoch war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt zum Flirten. Er schnitt das unvermeidliche Thema an.

»Also hat dir Robin erzählt, was ich entdeckt habe?«

»Hat sie, und auch, was sie getan hat, damit du diese Entdeckung machen konntest.« Arya blieb stehen und verschränkte ihre Arme vor ihrer Brust, bevor sie Edmond mit finsterer Miene musterte. »Wenn du denkst, dass ich mit irgendjemandem schlafe, um diese Person von dir und deinem Herumschnüffeln abzulenken, dann täuschst du dich gewaltig. Ich hoffe, Robin weiß, was sie tut. Du solltest dich schämen.«

Im ersten Moment schaute Edmond verwirrt, weil er nicht wusste, worauf sie anspielte. Dann aber fiel bei ihm der Groschen.

»Robins Mata-Hari-Aktion im Krankentrakt«, murmelte er leise. »Ich hatte wirklich keine Ahnung davon und würde so etwas von ihr und natürlich auch von dir niemals verlangen. Im Gegenteil: Wenn das rauskommt, macht mich Noah einen Kopf kürzer.« Er wirkte ernsthaft besorgt. Seine Besorgnis wandelte sich jedoch schnell in Wut und seine Stimmlage wurde warnend. »Wenn du bei unserem Deal mit jemandem schläfst, dann mit mir, oder hast du meine wichtigste Regel vergessen? Ich dulde niemanden neben mir.« Er meinte es todernst.

Arya wurde knallrot. »Okay, belassen wir es dabei.« Lieber beendete sie dieses verfängliche Thema so schnell wie möglich. Sie wollte nicht an seinen nackten Körper oder seine Lippen denken, wenn sie zum ersten Mal mit ihm ungestört in seinem Haus war. Das war ihr einfach zu heikel.

»Einverstanden.« Edmond ging es ähnlich. Sofort hatte er einige Ideen, wie er Arya verführen könnte. Aber das hier war weder der richtige Ort noch der richtige Moment dafür.

Was passiert war, war passiert. Keiner der beiden konnte etwas an Robins Schäferstündchen mit ihrem Trainer ändern. Was sie aber ändern konnten, war die aktuelle Versorgungssituation des Colleges.

»Robin meinte, das Vampirblut hier am College reicht noch für knapp drei Monate, und das schließt die Wandlung meines Jahrgangs nicht mit ein. Ist die Situation wirklich so prekär?«

Edmond nickte. »Lass uns bitte erst in mein Apartment gehen, bevor wir dieses Thema besprechen. Ich möchte nicht, dass wir belauscht werden.«

Arya nickte unmerklich. Die beiden liefen stumm nebeneinanderher, bis Edmond die Haustür geschlossen hatte. Dann führte er sie ein paar Treppenstufen nach oben in die erste Etage, wo sich sein geräumiges Apartment befand.
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Arya schaute sich um. Es war eine große, klar strukturiert eingerichtete Wohnung, deren Farbspektrum sich auf die Farben Schwarz, Weiß und sämtliche Grauschattierungen dazwischen beschränkte. Eigentlich war die Wohnung genauso, wie sie sich Arya vorgestellt hatte: modern, klar strukturiert, auf Hochglanz poliert und auch ein wenig kühl. In ihren Augen hatte das Apartment Ähnlichkeit mit Edmond. Er war auch kühl und wirkte stets kontrolliert und aufgeräumt.

Edmond lief voran durch einen kleinen Flur, an einer geschlossenen Tür vorbei, und deutete dann auf einen großen Tisch im Wohnbereich. »Hier kannst du deine Sachen ablegen und später auch arbeiten.« Er nickte in Richtung einer Tür neben der offenen Küche. »Hier ist mein Arbeitszimmer. Das ist tabu für dich, verstanden?«

»Verstanden.« Arya legte ihren Rucksack auf dem Tisch im Wohnzimmer ab.

»Gut. Möchtest du etwas trinken?«, fragte Edmond pflichtbewusst.

»Nein, vielleicht später. Jetzt möchte ich erst mal all die Dinge mit dir klären, die wir in der Öffentlichkeit nicht besprechen konnten.« Sie setzte sich erwartungsvoll auf einen Stuhl.

Edmond nahm ihr gegenüber Platz und wartete. Die Stimmung wurde immer bedrückender. Die beiden schauten sich wortlos in die Augen. Ein Kampf, wer am längsten stumm bleiben konnte, war ausgebrochen. Arya wurde das langsam zu blöd. War es denn so schwer, offen über das Problem zu reden, für dessen Lösung er ihre Hilfe brauchte? Sie sprang über ihren Schatten und sprach zuerst.

»Wir sind allein. Also schenke mir bitte reinen Wein über das wahre Ausmaß der Situation bezüglich der fehlenden Vampirblutkonserven ein. Es muss mehr dahinterstecken als nur einfacher Diebstahl, sonst bräuchtest du mich nicht als Alibi, um weiterhin hier am College zu bleiben. Sind Lehrer oder Trainer darin verwickelt?«

Edmond war klar, dass er mit offenen Karten spielen musste. Arya war zu clever, um sich nur mit Halbwahrheiten zufriedenzugeben. Ihre Vermutung war nicht weit weg von der Realität.

»Ich denke, dass der eine oder andere Lehrer mit in der Sache drinsteckt, aber eher als Komplize von Rektor Timberwood. Ursprünglich dachte ich, dass er sich sein Gehalt nur ein wenig aufbessern will, aber es steckt mehr dahinter.«

Edmond hielt kurz inne, damit Arya die Bedeutung seiner Worte verinnerlichen konnte. Ihre eisblauen Augen betrachteten ihn aufmerksam. Sie schien regelrecht an seinen Lippen zu hängen. Das reichte ihm, um mit seiner Erzählung fortzufahren.

»Das ist aber nur ein kleines Teil des Puzzles. Außerhalb der Colleges finden vermehrt Angriffe der Vampirbluthändler auf die beschützten Städte statt. Auffällig ist dabei nicht nur die Häufigkeit, sondern auch die Tatsache, dass es sich bei diesen Angreifern vermehrt um frisch gewandelte Vampire handelt. Dafür braucht man eine Menge Vampirblut, und dieses verschwindet seit geraumer Zeit von allen EAS-Colleges. Meine Vermutung ist, dass die Angriffe und die regelrechte Aufrüstung der Vampirbluthändler von einer höheren Instanz koordiniert werden. Es finden immer wieder Angriffe auf eigentlich geheime Vampirblut-Transporte statt. Es gibt also entweder in meinen Reihen oder im Vampirministerium einen Maulwurf.«

Arya schaute Edmond mit weit aufgerissenen Augen an. Das Ausmaß der Bedrohung hatte sie sich kleiner vorgestellt. Mit gerunzelter Stirn und verunsicherter Stimmlage fragte sie: »Warum hat man das so lange geheim gehalten? Wenn wir hier nicht mehr sicher sind, warum hat man uns dann nicht nach Hause geschickt?«

Edmonds Blick wurde noch ernster, wenn das überhaupt ging. »Weil dann Panik in der Vampirgesellschaft ausbrechen würde, und dann würde das komplette System kollabieren.«

Arya zog verwirrt ihre Augenbrauen zusammen. »Ich verstehe nicht.«

»Wenn alle wohlhabenden Vampirfamilien ihre Kinder nach Hause holen und ihre Anwesen mit zusätzlichen Sicherheitskräften beschützen, müssen sie diese Sicherheitskräfte von irgendwoher abwerben. Und woher?«

Als Arya Edmonds Implikation verstand, wurde sie sehr blass. »Von den beschützten Städten und den Colleges«, brachte sie gepresst hervor.

Edmond nickte langsam. Arya stand auf und ging im Raum auf und ab. Ihre Gedanken überschlugen sich fast.

Wieso habe ich nichts bemerkt? Wie naiv ich doch bin! Da reibe ich mir meine Nerven wegen meines dämlichen Referats auf und denke, es ist das Wichtigste in meinem Leben, wenn doch um mich herum alles zusammenfällt!

Abrupt blieb sie stehen und schaute Edmond vorwurfsvoll an. »Warum hast du mir das nicht sofort gesagt, anstatt mir den Aufstieg von Spinolas Investment vor die Nase zu halten? Ich hätte dir auch so geholfen.« Verärgert tigerte sie weiter umher, doch dieses Mal sprach sie mit gepresster Stimme. »Was nutzen mir Reichtum und Macht, wenn alles auf dem Leid tausender Vampire aufgebaut ist? So will ich meine Ziele nicht erreichen. Was denkst du eigentlich von mir? Aber auch egal!«

Sie blieb stehen und hielt ihre Hand in die Luft, um die Richtung, die ihre Rede genommen hatte, zu korrigieren. Sie konnte Edmond keinen Vorwurf wegen seines Verhaltens machen. Wie sollte er wissen, dass sie ihm helfen würde, weil sie ein großes Herz und Nächstenliebe besaß? Er konnte es nicht wissen, denn er kannte sie nicht. Sie stammte zwar aus einer privilegierten Vampirfamilie, war aber in der beschützten Stadt Fatum aufgewachsen und dort auf eine öffentliche Schule gegangen. Ihre Freundinnen stammten aus einfachen Vampir- oder Dhampirfamilien. Darum sah sich Arya als Teil der normalen Vampirwelt und pochte nicht auf die Privilegien der oberen Vampirliga. Leicht beschämt musste sie aber auch zugeben, dass ihr die Spinolas-Verbindungen einen Platz an diesem College gesichert hatten und viele Türen öffneten, die für ihre Schulfreundinnen verschlossen waren. Das hieß aber nicht, dass sie sich für die Art, wie sie aufgewachsen war, schämte, oder ihre Freundinnen vergessen hatte. Doch das war ein ganz anderes Thema und tat jetzt nichts zur Sache. Vielleicht würde er sie irgendwann einmal besser kennen, auch wenn sie sich dafür noch keinen Grund vorstellen konnte.

»Es ist egal, was du von mir denkst. An diesem Punkt müssen wir die Ärmel hochkrempeln und unsere persönlichen Interessen für das höhere Wohl der Vampirgesellschaft hintanstellen.« Sie atmete laut aus und schaute Edmond fragend an. »Wie kann ich helfen?«

Edmond, der ihren Gefühlsausbruch stumm beobachtet hatte, war tief berührt. Er hatte Arya falsch eingeschätzt und schämte sich ein wenig dafür. Natürlich durfte man nicht vergessen, dass er fast ausschließlich von Vampirinnen und Dhampirinnen umgeben war, die vor allem auf ihr eigenes Wohl bedacht waren.

Mit Mühe zwang er sich dazu, nicht aufzustehen und sie bis zur Besinnungslosigkeit zu küssen. Sie löste immer dieses Verlangen in ihm aus. Im Moment hatte sie nicht den Hauch einer Ahnung, wie viel Zuversicht und Kraft ihm ihre Worte gegeben hatten. Aber sie waren nach wie vor Fremde, und er wollte ihre Bitte respektieren, sich ihr im privaten Rahmen nicht ungefragt zu nähern.

Stattdessen entschied er sich für eine aufrichtige Reaktion. »Danke, dass du mir hilfst.« Dieser Dank bezog sich auf so viel mehr als das Offensichtliche, aber das behielt er für sich.

Arya nickte anerkennend und setzte sich wieder zu ihm an den Tisch. »Also, wobei kann ich dir behilflich sein? Ich brauche für mein Referat vielleicht noch ein bis zwei Stunden. Das heißt, dass ich genug Zeit habe, um mit dir durchzugehen, was du genau von mir erwartest und was in der nächsten Zeit auf mich zukommt.«

Edmond erklärte ihr, dass er am kommenden Wochenende zu einem Abendessen in Eduardos und Mercedes’ Haus verabredet sei, wobei er sich ihre Begleitung wünsche. »Während ich mit Eduardo über eine zusätzliche militärische Unterstützung für meine Transporte und die Bestellung gepanzerter Fahrzeuge spreche, kannst du dann Mercedes ablenken. Es ist enorm wichtig, dass die beiden komplett davon überzeugt sind, dass wir ineinander verliebt sind und die Finger nicht voneinander lassen können. Das ist viel verlangt, ich weiß, aber mir läuft die Zeit davon. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich das wahre Ausmaß der Bedrohung für die Studenten hier noch geheim halten kann.«

Arya überlegte einen Moment und stimmte seinem Plan zu, nachdem sie seinen Ausführungen aufmerksam gelauscht hatte. Um die Wahrheit ihrer Worte zu bekräftigen, legte sie ihre Hand auf seine, die er auf dem Tisch vor sich platziert hatte.

Edmond nutzte diesen Akt der Nähe, um seine Finger mit ihren zu verflechten, was dazu führte, dass sich ein strahlendes Lächeln auf Aryas Gesicht abzeichnete. Wieder tanzten die Grübchen in ihren Wangen wilde Pirouetten. Edmond konnte sie nur fasziniert betrachten und dabei ihr Lächeln erwidern. Er machte sich keine Sorgen, dass man den beiden ihre Verliebtheit nicht abkaufen könnte – so sehr, wie sie ihn in ihren Bann gezogen hatte.

Die Situation war plötzlich sehr intim geworden. Beide ließen ihre Blicke nicht voneinander weichen. Arya presste ihre Lippen verlegen aufeinander. Das lenkte Edmonds Aufmerksamkeit auf ihren Mund und er lächelte verträumt.

Arya wurde es zu viel. Sie waren erwachsen, keine hormongesteuerten Teenager! Warum konnten sie sich nicht so verhalten? Sie löste sich so schnell von ihm, als hätte sie sich verbrannt. Dann holte sie ihren Laptop aus ihrem Rucksack und stellte ihn vor sich auf den Tisch.

»Ich würde mich dann für die nächsten zwei Stunden ausklinken und mich meinem Referat widmen.«

Edmond stand auf und lief an ihr vorbei. »Ich gehe in der Zeit in mein Arbeitszimmer. Wenn du etwas trinken willst, findest du diverse Getränke im Kühlschrank in der Küche. Fühl dich wie zu Hause.«

Arya nickte und machte sich dann an die Arbeit. Natürlich fiel es ihr zu Beginn schwer, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Ihr schwirrten immer noch Edmonds Worte durch den Kopf. Die Vampirgesellschaft war an einem kritischen Punkt angekommen. Außerdem gab es da noch das BBQ am nächsten Samstag. Sie würde wieder auf Eduardo und Mercedes treffen – eine Aussicht, auf die sie sich überhaupt nicht freute. Vor Mercedes hatte sie nach ihrem Überfall Angst. Das gab sie aber nicht zu. Generell stand sie Edmonds Vorhaben skeptisch gegenüber.

Ob ein ruhiges Gespräch zwischen Edmond und Eduardo wirklich die Kehrtwende in diesem Dilemma sein konnte? Arya bezweifelte es. Viele weitere Schritte waren nötig, aber diesbezüglich wollte sie sich erst später Gedanken machen und am Abend mit Robin darüber sprechen. Zusammen konnten sie Pläne erarbeiten, die sie Edmond später vorstellen konnten. Arya war sich sicher: Sie konnte so viel mehr leisten, als nur Edmonds verliebte Freundin zu spielen.

~

Eine knappe Stunde später kam Edmond aus seinem Arbeitszimmer. Er musste mit Rektor Timberwood reden und wollte anschließend zu seiner Firmenzentrale fahren, um einige Dinge mit Noah und anderen wichtigen Personen zu klären. Bevor er Arya verließ, gab er ihr einen Schlüssel zu seinem Appartement. Zusätzlich legte er einen großen Briefumschlag mit dem von ihm unterschriebenen Vertrag neben ihr auf die Tischplatte.

»Schließ ab, wenn du gehst.« Arya nickte und tippte weiter. »Arya?«

Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit von ihrem Laptop auf ihn. »Edmond?«

»Der Schlüssel ist nicht nur für heute. Behalte ihn. Ich denke, es ist besser, wenn du deine Lernaktivitäten hierher verlegst. Ich habe kein Problem damit, wenn du auch in meiner Abwesenheit hier bist. Nur mein Arbeitszimmer ist tabu.«

»Okay. Wir sehen uns morgen.« Und schon tippte sie weiter auf ihrem Laptop.

Er verließ sein Apartment. Arya holte erst wieder Luft, nachdem die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war. Anschließend betrachtete sie den Inhalt des Briefumschlags. Es war ein Vertrag über einige große Projekte, die Christopher Inc. mit der Hilfe von Spinolas Investment umsetzen wollte. Arya musste nur noch unterschreiben.

Sie steckte ihn zurück in den Umschlag und verstaute ihn in ihrem Rucksack. Später würde sie sich das Dokument in aller Ruhe durchlesen, jetzt konnte sie sich nicht darauf konzentrieren.
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Nachdem Arya endlich mit dem Referat fertig war, fuhr sie ihren Laptop herunter und verstaute ihn in ihrem Rucksack. Jetzt war sie allein in Edmonds Apartment.

Estelle würde töten, um diese Chance zu bekommen, dachte sie mit einem belustigten Grinsen um ihre Mundwinkel. Aber wie verhalte ich mich? Soll ich die Chance nutzen und mich hier ein bisschen umsehen?

Die Abenteuerlust gewann. Zuerst lief sie in die offene Küche. Neugierig begutachtete sie die weißen Möbel mit den hochglänzenden Glasfronten und die anthrazitfarbenen Arbeitsplatten, die perfekt zum Boden passten. Edmond hatte eine hochmoderne, irrsinnig teure Küche. Zu schade, dass hier nie gekocht wurde. Sämtliches Geschirr und auch seine Töpfe waren teils noch in ihrer Originalverpackung in den Schränken verstaut.

Nachdem Arya ein Glas gefunden hatte, öffnete sie den Kühlschrank, um zu sehen, welche Getränke er enthielt. Von Wasser bis Cola light war alles dabei. Zusätzlich gab es eine teure Flasche Champagner, Roséwein und Gin. In dem untersten Fach, das eigentlich zum Frischhalten von Obst und Gemüse gedacht war, befanden sich diverse Fertiggerichte für Vampire und eine kleine Konserve mit Dhampirblut.

Arya schenkte sich ein Glas Cola light ein und verstaute die Flasche anschließend wieder im Kühlschrank. Dann begab sich mit ihrem Glas in der Hand auf Entdeckungsreise.

Dass Edmonds Arbeitszimmer tabu für sie war, hatte er mehr als deutlich klargemacht. Er traute ihr nicht – das wusste sie, weil er das Zimmer sicherheitshalber abgeschlossen hatte, bevor er gegangen war. Das war okay. Es gab genug andere Räume zu entdecken.

Leise ging Arya zur Tür gegenüber der Küche und des Arbeitszimmers. Sie lief um die große mittig platzierte Couch herum und legte ihre freie Hand auf die Klinke. Bevor sie diese nach unten drücke, lauschte sie in die Stille hinein, um sich zu vergewissern, dass sie wirklich allein war. Dann öffnete sie die Tür.

Wie vermutet befand sich in dem Raum Edmonds Schlafzimmer. Bei dem Anblick seines Bettes musste sie grinsen. Estelles Beschreibung kam ihr in den Sinn und ihre Freundin lag goldrichtig: Edmond schlief wirklich in einem übergroßen Himmelbett aus dunklem Holz. Allerdings waren die Laken blutrot, nicht anthrazit.

Neugierig betrat Arya den Raum. Neben dem Bett gab es einen begehbaren Kleiderschrank und einen bodentiefen Spiegel. Auch hier war das Mobiliar neu. Sie öffnete die Tür zum angeschlossenen Badezimmer und war beeindruckt von so viel Luxus.

Es erwartete sie ein riesiger Whirlpool, der genau vor einem Fenster angebracht war und einen fantastischen Ausblick in den Wald bot. Auch die begehbare Regendusche mit schwarz-weißen Mosaikfliesen und einer gemauerten Bank konnten sich sehen lassen.

Arya setzte sich auf den Rand der Whirlpool-Wanne und genoss den Ausblick in das satte Grün. Sie nahm sich vor, diese Wanne irgendwann zu testen – bevorzugt mit einem Glas Champagner in der Hand. Das prickelnde Getränk lagerte Edmond anscheinend immer in seinem Kühlschrank.

Zu schade, dass ich nicht weiß, wann er zurückkommt. Sonst würde ich das warme Wasser jetzt schon einlaufen lassen. Allerdings wäre es mir extrem unangenehm, wenn er mich Champagner schlürfend in seiner Badewanne fände. Auf der anderen Seite könnte er sich dann zu mir gesellen …

Diese Gedanken ließen ihre Wangen leicht erröten und sie kicherte belustigt. Edmonds Nähe vernebelte ihr wirklich die Sinne und den Verstand. Sie verließ das Bad und Edmonds Schlafzimmer. Anschließend warf sie einen kurzen Blick in das Gäste-WC, in das man von dem kleinen Flur aus gelangte. Dann hatte sie auch schon alles gesehen, was die Wohnung von innen zu bieten hatte.

Ihre letzte Station war die große Terrasse, die man vom Wohnzimmer aus betreten konnte und die ebenfalls einen schönen Blick auf das satte Grün der Collegewälder bot. Über einer Sitzgruppe war ein Dach mit Sonnenschutz angebracht. Ansonsten gab es einen gemauerten Grill und ein paar Sonnenliegen.

Die Sitzmöbel waren dick gepolstert und sahen sehr einladend aus. Arya nahm sich vor, bei ihrem nächsten Besuch draußen auf der Terrasse zu arbeiten. So konnte sie die Pflicht mit etwas Entspannung verbinden.

Sie lief ans Ende der Terrasse und beugte sich über das Geländer, um einen Blick auf das blühende Gartenparadies unter ihr zu erhaschen. Edmonds Mitbewohnerin hatte wirklich einen grünen Daumen.

Eine alte Dhampirin, die unten zufrieden in einem Schaukelstuhl auf einer runden Terrasse saß und eine Zeitung in ihren Händen hielt, grüßte Arya freundlich. »Hallo! Sind Sie Edmonds neue Freundin?«

Arya grinste etwas verlegen und bejahte die Frage der älteren Dame. Sie hoffte inständig, dass ihr freundliches Lächeln nicht wie eine gequälte Fratze aussah. Wieso brachte die ältere Dhampirin sie mit dieser einfachen Frage so aus dem Konzept?

»Es freut mich, dass dieser Griesgram mal wieder am Leben teilnimmt. Aber komisch – meine Augen scheinen nicht mehr die besten zu sein. Ich war der Überzeugung, dass ich Sie schon mal gesehen habe, nur mit roten Haaren. Aber die jungen Leute von heute färben sich die Haare eh ständig in einer anderen Farbe. Anstatt mit dem zufrieden zu sein, was ihnen die Natur gegeben hat.« Die alte Dhampirin schüttelte verständnislos ihren Kopf.

Aryas Reaktion bestand einzig und allein aus einem Schulterzucken. Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Außerdem kannte sie eine rothaarige Vampirin – nämlich die, die den Mingle an Edmonds Arm verlassen hatte und über die Gerüchte kursierten, dass sie etwas mit ihm hatte: Susan Wheaterby.

Also war an den Gerüchten wohl etwas dran. Arya sollte es egal sein, trotzdem überkam sie etwas Eifersucht. Plötzlich fühlte sie sich hier nicht mehr allzu wohl. Wer wusste schon, wer noch einen Schlüssel zu Edmonds Haus hatte? In einer Schrecksekunde befürchtete sie, dass Frau Wheaterby gleich vor ihr stehen könnte.

Sie verabschiedete sich von der alten Dhampirin im Schaukelstuhl. Dann verließ sie die Terrasse, stellte ihr Glas in die Geschirrspülmaschine und packte ihre Sachen in den Rucksack. Es war Zeit, zu gehen. Jetzt fühlte sie sich nicht mehr so willkommen wie gerade eben noch, sondern eher wie ein Eindringling. Wie von Edmond verlangt, schloss sie hinter sich ab und machte sich auf den Weg in ihre eigene Unterkunft auf dem Campus – natürlich verfolgt von zahlreichen neugierigen Blicken.

~

Als sie in an ihrem Haus angekommen war, ging sie auf leisen Sohlen und ohne Umwege direkt in ihr Zimmer. Dieses Mal war das Glück auf ihrer Seite, denn Robin war auch da.

Kaum hatte Arya die Tür hinter sich geschlossen, schaute ihre Freundin neugierig aus der hinteren Zimmerecke zu ihr. »Und wie war es? Hat er dir alle Fragen beantwortet?«

Arya nickte und legte ihren Rucksack auf ihrem Schreibtisch ab. Dann ging sie an den gemeinsamen Kühlschrank und holte sich ein fertiges Sandwich heraus. Das musste zum Abendessen reichen.

Sie ging mit dem Sandwich in der Hand in Robins Ecke und gab ihr ein Update darüber, was bei Edmond passiert war. Sie betonte, dass er sich wie ein Gentleman benommen hatte, obwohl Robin sowieso davon ausgegangen war. Arya war sich nicht sicher, ob sie diese Information eher für ihr eigenes Wohl brauchte. Anschließend schilderte sie Robin die Situation bezüglich des fehlenden Vampirbluts und Edmonds Vermutung, dass es eine Verbindung des Vampirbluthändlerrings zum Vampirministerium gab.

»Robin, wir sind erledigt.«

Das war Aryas Zusammenfassung der Gesamtsituation. Ihre Freundin nickte zustimmend. Sie war sichtlich blass um die Nase.

»Wir müssen, beziehungsweise ich muss, doch mehr tun können, als Edmond nur hier und da mal zu küssen und meine Hausaufgaben in seinem Apartment zu erledigen.« Arya überlegte konzentriert, während sie appetitlos auf ihrem Sandwich kaute.

Robin schaute sie warnend an. »Erst mal machen wir beide genau das, was wir machen sollen. Wenn wir uns durch unüberlegtes Handeln selbst in Gefahr bringen, sind wir Edmond auch keine Hilfe. Jetzt wissen wir, dass wir konstant in Gefahr sind. Versprich mir, dass du auf keine dummen Ideen kommst, okay? Alles Weitere besprechen wir mit Edmond und Noah.«

Arya überhörte ihre Bitte. »Noah? Wieso Noah?«, fragte sie mit neugierigem Blick.

»Er ist Edmonds rechte Hand und wird morgen zusammen mit ihm anreisen. Wir werden ihn jetzt öfter hier sehen.« Robins Stimme wirkte monoton bei dem Versuch, seine Ankunft kleinzureden. In Wirklichkeit freute sie sich darüber, dass er sich wieder in ihrer Nähe aufhalten würde.

Arya schluckte ihr zerkautes Sandwich hinunter und presste die Lippen fest aufeinander. Dann schaute sie ihre Freundin mit ernstem, fragendem Blick an. »Weiß Noah von der Sache mit dir und Herrn Phillip?« Robin wirkte bedrückt und schüttelte leicht den Kopf, während sie ihren Blick auf die cremefarbige Auslegware richtete. Arya nahm ihre Hand, um sie aufzumuntern. »Ihr seid offiziell kein Paar. Du schuldest Noah nichts. Außerdem ist es deine Sache, mit wem du schläfst.«

Robin zuckte verloren mit ihren Schultern. Sie verhielt sich so anders als sonst. Wo war die taffe Amazone hin, die stets für einen Kampf bereit war?

»Von mir wird Noah nichts erfahren, das verspreche ich dir. Mach dir keine Sorgen«, sagte Arya, um ihre Freundin zu beruhigen.

Robin lehnte ihren Kopf an die Rückenlehne ihres Bettes und schloss die Augen. »Ich werde es ihm erzählen, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.« Warum sie die Idee für richtig hielt, wusste sie selbst nicht.

»Diese Entscheidung überlasse ich dir.« Arya stand resolut vom Bett auf und stemmte ihre Hände in die Hüften. Diese Geste hatte sie sich von Robin abgeschaut. »Und bis dahin bist du wieder normal, okay? Dieses bedachte, zögerliche Verhalten ist ungewöhnlich für dich. Sonst schöpft er Verdacht.«

Robin verdrehte ihre Augen. »Okay, Mom!«

Arya musste lachen. »Geht doch!«

~

In dieser Nacht lag Arya noch lange wach, weil sie fieberhaft überlegte, wie sie Edmond weiterhelfen konnte. Es musste doch irgendeine Möglichkeit geben, um die Situation zu entspannen!

Als ihr Wecker am nächsten Morgen klingelte, hatte sie Augenringe, die so tief waren wie Meereskrater.
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7. Kapitel

Auf dem Weg zu seiner Firmenzentrale rief Edmond Rektor Timberwood an. Er informierte ihn kurz und knapp darüber, dass er am College bleiben würde, weil er sich persönlich um die Sicherheit seiner Partnerin kümmern wolle.

Am langen Zögern des Rektors erkannte Edmond, dass er ihm seine Geschichte nicht abkaufte. Lucius Timberwood versuchte verzweifelt, sich eine Zukunft von Edmond und seiner Dozentin vorzustellen – vergeblich. »Edmond, ich möchte dir nicht zu nahe treten, aber hast du dir das gut überlegt? Susan Wheaterby ist nett anzusehen, aber sie ist diesen Aufwand ganz bestimmt nicht wert.«

Edmond grinste breit und ließ dann die Katze aus dem Sack. »Lucius, ich rede nicht von Susan Wheaterby, sondern von einer Studentin – von Arya Savoy, um genau zu sein. Sie ist ein Zweitsemester. Ihr Wandlungsversuch steht für Anfang August an. Und um dir den Wind aus den Segeln zu nehmen: Ja, sie ist es wert. Ich will sie zu meiner zukünftigen Frau Christopher machen.« An der anderen Seite der Leitung war es nun so still, dass Edmond dachte, Lucius hätte aufgelegt. »Lucius?«

Edmond konnte den Rektor murmeln hören. Damit hatte er wohl nicht gerechnet.

»Savoy, sagst du?«, kam es zögerlich von Lucius.

Natürlich kannte er den Namen. Evangeline Russo hatte ihn vor nicht allzu langer Zeit auf diese Studentin angesprochen. Das konnte doch kein Zufall sein! Seine Gedanken gingen jedoch bereits in eine ganz andere Richtung: Wenn Edmond sich am College einnisten wollte, dann sollte diese Möglichkeit doch allen Christophers offenstehen. Er wollte niemanden bevorzugen. Der clevere Rektor nutzte diese neu gewonnene Information direkt zu seinem Vorteil aus.

»Heißt das, dass du unser Sicherheitspersonal mit eigenen Leuten aufstockst? Ich habe nicht die Kapazitäten, extra jemanden für die Studentin abzustellen.« Edmond bejahte die Frage. »Hervorragend. Dann gehe ich davon aus, dass du einem Einzug von Eduardo und Mercedes auf dem Collegegelände nicht mehr ganz so ablehnend gegenüberstehst? Soweit ich weiß, bist du für Fairplay und überzeugt davon, dass jeder gleich behandelt werden soll.«

Edmond verdrehte genervt die Augen, während er regelrecht über die Autobahn flog, weil er so schnell fuhr. Schroff bügelte er Lucius ab. »Lass uns ein anderes Mal darüber sprechen. Ich bin gerade unterwegs zu meinem Anwesen und habe andere Sorgen. Vermutlich werde ich erst Mitte nächster Woche zurückkommen. Dann können wir uns in Ruhe zusammensetzen und unterhalten.«

Die beiden Vampire verabschiedeten sich voneinander und Edmond beendete das Telefonat. Er war unsicher, ob Lucius die Kröte geschluckt hatte, aber der erste Schritt war getan. Wie es weiterging, würde sich zeigen. Edmond war kein Hellseher.

~

Nachdem Edmond das Gespräch beendet hatte, warf Lucius das Smartphone zu Tode genervt auf den Schreibtisch und fuhr sich nervös durch die immer lichter werdenden, silbermelierten Haare. Er mochte es gar nicht, wenn er verarscht wurde – und die Geschichte mit Arya Savoy stank für ihn zum Himmel. Die Wahrscheinlichkeit, dass sich Edmonds Zukünftige ausgerechnet jetzt hier aufhielt, wenn er und Jonathan ihren Plan umsetzten, war mehr als verdächtig.

Lucius war davon überzeugt, dass ihm Edmond in irgendeiner Form auf die Schliche gekommen war. Wahrscheinlich hatte Calvin, dieser Volltrottel, wieder mal seine Spuren nicht verwischt.

Timberwood schnaubte genervt. Ihm war klar, dass er Edmond von seinem Vorhaben, länger hierzubleiben, nicht abhalten konnte. Jetzt rächte es sich, dass er ihm den Luxus eines eigenen Hauses auf dem Gelände gewährt hatte. Aber wie hätte er ihm diese Bitte abschlagen können, ohne dabei verdächtig zu wirken?

Edmond kam in seinem Streben nach Ordnung und seinem Sinn für Gerechtigkeit genau nach seinem Vater Raymond. Dem hatte seine Schnüffelei auch nicht gutgetan. Timberwood war sich einer Sache sehr sicher: Wenn Edmond so weitermachte, ereilte ihn das gleiche Schicksal wie seinen Vater. Er und seine Verbündeten duldeten es nicht, wenn man versuchte, ihren Plan zu durchkreuzen. Wenn Edmond aus dem Weg geräumt war, gab es nur noch einen Christopher. Nämlich den, der freiwillig mit Jonathan und Timberwood zusammenarbeitete: Eduardo. Er wusste, dass neue Zeiten angebrochen waren und man den Fortschritt nicht aufhalten konnte.

Nachdem sich Lucius gesammelt und seinen Gefühlsausbruch unter Kontrolle bekommen hatte, nahm er sein Smartphone vom Tisch und rief seinen Geschäftspartner Daniel Morinelli an – er war genau der richtige Mann für diesen Job. Der Chef des deutschen Vampirbluthändlerrings wusste bereits, mit wem er Geschäfte machte. Jetzt musste Timberwood mit seinen Absichten und Forderungen nicht mehr hinter dem Berg halten.

~

Morinelli grinste schief, als er Timberwoods Nummer erkannte. Wenn der alte Rektor anrief, konnte das nur eins bedeuten: Er wollte einen Gefallen von ihm – dieser kleine, unbedeutende Vampir, der sich selbst viel zu wichtig nahm.

Um ungestört und konzentriert telefonieren zu können, verließ Morinelli die als Logistikzentrum getarnte Lagerhalle mit den schallgedämmten Gefangenenzellen und trat auf die überdachte Laderampe im Freien. Der Anblick seiner Blutspender lenkte ihn zu sehr ab.

Nach kurzem, für ihn nervtötenden Smalltalk stellte sich heraus, dass Morinellis Vermutung goldrichtig war. Der kleine, unwichtige Rektor wollte, dass er Edmond Christopher aus dem Weg räumte.

Morinelli schüttelte seinen Kopf. Ausgerechnet ihn, dachte er sich. Wie stellt sich der Sesselpupser das vor? Edmond Christopher ist der am besten bewachte Vampir der gesamten Vampirgesellschaft – erst recht nach der Sache mit seinem Vater vor ein paar Jahren.

Edmond würde er nicht so einfach loswerden wie seinen Vater damals. Das machte er diesem einfältigen Timberwood klar. Bevor er Edmond umlegen konnte, musste er ihn erstmal unter Druck setzen, und zwar so lange, bis er aufgab.

Dann würde sich Edmonds wahres Gesicht zeigen. Im besten Fall würde er einknicken und feige kooperieren. Das bedeutete, er händigte freiwillig das Vampirblut aus und hinterging Charles Russo. Morinelli war das nur recht. Auch ein Feigling machte einen guten Verbündeten.

Edmonds Loyalität gegenüber Charles Russo, dem aktuellen Leiter des Vampirministeriums, konnte er nicht verstehen. Der Alte war weder Edmonds enger Freund, noch konnte man von einem Vertrauten oder Gleichgesinnten sprechen.

Als Morinelli das Gespräch mit Timberwood beendet hatte, befand er sich in einem Zustand der freudigen Erregung, denn er hatte bereits einen Plan. Wenn er daran dachte, bekam er jetzt schon ein wohlig warmes Gefühl ums Herz. Er würde Edmond Christopher und Lucius Timberwood unter Druck setzen, indem er die Eisenbahnstrecke ins EAS-College in Deutschland sprengte. Somit wäre die wichtigste Versorgungsroute gekappt. Das bedeutete: kein Blut, keine Lebensmittel, keine dekadenten Luxusgüter für die Studenten und Dozenten.

Damit es nicht ganz so offensichtlich war, dass er gezielt das deutsche College angriff, plante er, noch ein paar andere Zugrouten sprengen zu lassen: zum Beispiel die ins EAS-College in die Schweiz, Dänemark oder Frankreich – je nachdem, wonach ihm der Sinn stand.

Dieser Schachzug sorgte bei Morinelli in jedem Fall für Spaß und Abwechslung. Ihm war schnell langweilig. Außerdem erinnerte er Timberwood so daran, wer bei der Operation Neue Ideologie am Steuer saß und wer rudern musste.

~

Edmond fand Noah in der Ladehalle. Er prüfte gerade sämtliche Lieferungen in Kühltaschen und Boxen, die dann auf diverse Motorräder aufgeteilt wurden. Eine wichtige Eillieferung war für den Transport mit einem Privatjet vorgesehen. Diesen konnten die Vampirbluthändler nicht ohne Weiteres abschießen.

Noah strich liebevoll über die Motorräder. Seine Augen leuchteten anerkennend beim Anblick der schnellen Rennmaschinen. Es waren allesamt Ninjas der Marke Kawasaki mit mattschwarzer Lackierung, die von giftgrünen Elementen unterbrochen wurden. Noah selbst war in voller Motorradkluft gekleidet, weil auch er heute eine Tour übernahm. Er liebte das Motorradfahren und nannte die Ninjas liebevoll seine Babys.

Auf dem Rückweg plante er einen Zwischenstopp in einem von Edmonds Außenlagern, um Vampirblutkonserven zum Hauptlager am Bodensee mitzunehmen. Nachdem ein weiteres Lager nahe der tschechischen Grenze den Vampirbluthändlern zum Opfer gefallen war, hatte Edmond beschlossen, alle dezentralen Lager in Deutschland aufzugeben. Die Vampirblutkonserven sollten von dort in mehreren Lieferungen abgeholt und in sein Zentrallager am Bodensee gebracht werden.

Edmond ließ es sich nicht nehmen, selbst beherzt mit anzupacken und seine Lager in nächtlichen Einsätzen zu leeren und auszuräumen. Aus diesem Grund hatte er in den nächsten Wochen sehr viel um die Ohren.

Damit die Gelände keinen Vandalen zum Opfer fielen, wurden jeweils ein bis zwei Sicherheitsleute zur Bewachung abgestellt. Das musste reichen.

Edmond würde in Zukunft weniger Sicherheitskräfte benötigen, weil er nur noch ein einzelnes Lager bewachen lassen musste. Dieses würde dann zusammen mit seinem Anwesen einen Hochsicherheitstrakt bilden, denn viele seiner Sicherheitsleute der bald geschlossenen Lager sollten dorthin versetzt werden. Jeden Sicherheitsmann, den er entbehren konnte, würde er zur Unterstützung in die beschützten Städte schicken.

Der Nachteil war: Wenn seine Hauptzentrale am Bodensee erfolgreich angegriffen werden sollte, wäre es sofort vorbei mit der Vampirblutversorgung.

Edmond war jedoch davon überzeugt, dass das nicht passieren würde. Es gab keinen sichereren und besser bewachten Ort auf Erden.
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8. Kapitel

Als Arya am Montagmorgen frisch geduscht in die Gemeinschaftsküche im Erdgeschoss kam, saßen Estelle und Christel bereits am Tisch und warteten auf sie. Christel hatte die Nacht extra in ihrem eigenen Bett verbracht, damit sie Arya unter keinen Umständen verpasste. Sie hatte sich fest vorgenommen, heute in Frau Wheaterbys Vorlesung neben Arya zu sitzen, denn sie ging davon aus, dass es unterhaltsam werden würde.

Christel fand es zu schade, dass Edmond seine Tätigkeit als Gastdozent eingestellt hatte. Jetzt, da die Katze aus dem Sack war, wollte sie zu gerne bei einer Vorlesung von Edmond als Dozent und Arya als seine Studentin dabei sein. Das war für sie so interessant, weil es wie ein Live-Psychologieprojekt war –mit ungewissem Ausgang. Aber leider konnte sie nicht alles haben.

Estelle hingegen hatte in der Vergangenheit das Vergnügen gehabt und war bei Edmonds Vorlesung dabei gewesen. Sie hatte seinen Unterricht furchtbar langweilig gefunden – reine Zeitverschwendung. Außerdem war Edmond grob und ungeduldig mit den Studenten gewesen. Das passte nicht zu dem perfekten Idealbild, das sie sich in ihrem Kopf zurechtgelegt hatte. Sie wollte ihn nicht mit irgendetwas Negativem in Verbindung bringen. Er war für sie immer noch der Edmond Christopher. Bei ihm bekam sie weiche Knie und obwohl er mit Arya zusammen war, schwärmte sie immer noch von ihm.

Christel konnte so viel Ignoranz von Estelle nicht nachvollziehen. Aber generell verstand sie die Dhampirin nicht, mit der sie sich ein Zimmer teilte. Gut, dass sie kaum noch dort schlief.

~

Arya und Christel gingen erst fünf Minuten vor Beginn der Vorlesung aus dem Haus. Der Weg war nicht weit, da sie keine hundertfünfzig Meter vom Hauptgebäude entfernt wohnten. Sie würden nicht zu spät kommen, aber auch nicht zu früh. Das gab den Studenten nur wenig Zeit, um Arya zu belagern.

Natürlich hatten sich die Neuigkeiten über die Neue an Edmond Christophers Seite wie ein Lauffeuer herumgesprochen. Das Getuschel und die neugierigen Blicke der Dozenten und Studenten waren jedoch nichts gegen das, was Arya erwartete, als sie den Klassenraum von Susan Wheaterby betrat. Kaum hatte sie Arya gesehen, fixierte sie ihren bösen, vorwurfsvollen Blick auf sie.

Arya versuchte, sich unauffällig in die hintere Ecke des Klassenraumes zu setzen, und war froh, Christel als eine Art Schutzschild neben sich zu haben. Sie hatte ihre Marotten, aber wenn man sie brauchte, war sie da.

Während der Vorlesung lief Frau Wheaterby wie gewohnt auf ihren hohen Stilettos zwischen den Tischreihen hindurch und band ihre Studenten in den Unterricht ein. Heute blieb sie besonders oft vor Arya stehen und stellte ihr die unmöglichsten Fragen, die so tief ins Vampirrecht hineingingen, dass sie diese unmöglich beantworten konnte.

Arya war müde. Die Ereignisse, über die sie Edmond informiert hatte, ließen sie nachts schlecht schlafen. Sie zermürbte sich den Kopf über eine Lösung des Dilemmas. Auch als sie unsanft von einer auf sie herabstarrenden Susan Wheaterby in die Realität zurückgeholt wurde, war sie mit ihren Gedanken ganz woanders. Die Dozentin stand vor Arya und durchbohrte sie mit ihrem Blick regelrecht.

»Arya Savoy«, krächzte sie mit ihrer schrillen Stimme. »Es ist mir egal, wie wichtig die Person ist, mit der du dir offensichtlich deine Nächte um die Ohren schlägst. In meinem Unterricht erwarte ich deine volle Aufmerksamkeit. Sonst wird sich das deutlich in deiner Leistungsbeurteilung niederschlagen.«

Ihre Stimme war ungewöhnlich tief und bedrohlich – und sie war noch nicht fertig. So einfach würde sie die Studentin, die ihr ihren Edmond weggeschnappt hatte, nicht davonkommen lassen.

Ihre Reaktion war vollkommen überzogen und ähnelte der eines trotzigen Kindes. Susan verstand nicht, wieso Edmond nicht sie gewollt hatte. Diese unbedeutende Arya, nur Dhampirin und noch dazu ein Dreißigprozenter, war vollkommen unter Edmonds Stand. Ja, sie hatte Edmond vor den Kopf gestoßen, als er sie bei ihrer Freizeitaktivität mit Calvin erwischt hatte, aber das war nur Sex gewesen. Susan hatte die Hoffnung nie aufgegeben, dass Edmond noch Interesse an ihr hatte. Dafür war die gemeinsame Nacht mit ihm nach dem vergangenen Mingle einfach zu denkwürdig gewesen.

»Ich erwarte dich nach der Stunde an meinem Lehrertisch. Wir haben einiges zu besprechen.« Mit einem gezwungenen, fast boshaften Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte, drehte sie sich um und setzte ihre Wanderung durch die Tischreihen fort.

Arya schaute Christel gequält an. Die zuckte mit den Schultern und legte Arya beruhigend die Hand auf den Unterarm. »Das kriegst du hin. Die ist nur neidisch, weil sie Edmond nicht zwischen ihren Beinen hat.« Christel dachte, dass sie leise genug gesprochen hatte. Das Kichern der Studenten in ihrem unmittelbaren Umkreis belehrte sie jedoch eines Besseren.

Zusätzlich hätte Arya schwören können, dass Frau Wheaterby Christels Kommentar ebenfalls gehört hatte, denn sie zuckte kurz beim Laufen zusammen.

~

Nach der Vorlesung packte Arya ihre Sachen, warf sich ihren Rucksack über die Schulter und ging nach vorn. Frau Wheaterby saß mit grimmiger Miene am Lehrertisch und blätterte in ihrem Organizer. Arya wartete geduldig, bis die Dozentin damit fertig war.

»Sie wollten mit mir sprechen.« Aryas Stimme klang mickrig.

Susan Wheaterby klappte ihren Organizer zu. Dann legte sie ihre Hände flach auf der Tischplatte ab und fixierte Arya mit ihren großen katzenartigen Augen. »Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, dass du die zukünftige Frau Edmond Christopher werden sollst.« Ihr Blick war anklagend, regelrecht feindselig, und ihre schrille Stimme wirkte gefährlich ruhig.

Ich habe ja geahnt, worauf ich mich bei Edmonds Deal einlasse, aber muss das hier wirklich sein? Arya hatte Mühe, wegen der altertümlich anmutenden Formulierung der Dozentin nicht die Augen zu verdrehen. Die Angst, dass Frau Wheaterby handgreiflich wurde, hielt sie zusätzlich davon ab.

Sie versuchte es also mit einer anderen Taktik. Verdutzt schaute sie die rothaarige Vampirin an. »Wer hat das gesagt?« Dabei runzelte sie die Stirn und hoffte, sie wirkte ehrlich überrascht.

Susan Wheaterby lachte belustigt. »Edmond natürlich – zu Rektor Timberwood. Und der Rektor hat uns Dozenten nachdrücklich dazu angewiesen, dich wie ein rohes Ei zu behandeln. Er will es sich nicht mit Edmond verscherzen.«

Susan Wheaterby stand auf und schaute Arya tief in die Augen, bevor sie weitersprach. »Schätzchen, es ist mir vollkommen egal, mit wem du schläfst, aber lass dir eins gesagt sein: Ich bin regelrecht allergisch darauf, wenn kleine Gesellschaftsaufsteigerinnen wie du wichtiger behandelt werden wollen, als sie es sind. Von mir gibt es keine Sonderbehandlung – verstanden?«

Frau Wheaterby gab sich nicht mal Mühe, nett zu sein oder ihre Beleidigungen und offenkundigen Anfeindungen hinter schwammigen Formulierungen zu verstecken. Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, lehnte sie sich näher zu Arya. Jetzt streifte ihr nach Minze riechender Atem Aryas Gesicht.

»Ich weiß nicht, was du gegen ihn in der Hand hast, damit Edmond so einen Schwachsinn behauptet, aber lass dir eins gesagt sein: Ich war zuerst da, und du wirst dich an meine Anwesenheit und ans Teilen gewöhnen müssen. So eine langweilige Person wie du kann Edmond auf Dauer nicht glücklich machen.« Sie ging einen Schritt zurück und bedachte Arya mit einem breiten Lächeln.

Arya nickte nur und sagte nichts. Warum sollte sie sich mit Frau Wheaterby anlegen? Sie würde sowieso den Kürzeren ziehen, so viel war klar. Spätestens wenn Edmond und sie sich offiziell trennten, hatte sie wieder Ruhe vor der Dozentin.

»Gibt es noch was?« Frau Wheaterby wartete vergeblich auf eine Reaktion von Arya. »Gut, dann kannst du gehen. Ich habe Besseres zu tun, als dich zu babysitten.«

Mit einer Handbewegung forderte sie Arya dazu auf, den Klassenraum zu verlassen. Arya folgte der unausgesprochenen Bitte.

Sie spürte Frau Wheaterbys Blicke, die sich gefühlt in ihren Rücken bohrten, als sie den Klassenraum verließ. Sobald sie um die Ecke gebogen war, atmete sie tief durch. Vampirrecht konnte sie für dieses Semester abschreiben.

Gerade fiel es ihr schwer, nicht auf Edmond wütend zu sein. Sie verteufelte den Tag, an dem sich ihre Wege gekreuzt hatten.
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9. Kapitel

Erst am Mittwochnachmittag schaffte es Edmond wieder, dem EAS-College einen Besuch abzustatten. Er betrat sein Apartment in der Erwartung, Arya dort vorzufinden, doch sie war nicht da. Er war enttäuscht, sein Zuhause kam ihm ohne sie so leer vor. Das war ungewöhnlich, denn eigentlich genoss er die Ruhe nach einem anstrengenden Tag.

Da er Robin auf den neuesten Stand bringen wollte, beschloss er spontan, zu ihr zu gehen. Ein kleiner Funken Hoffnung leuchte in ihm auf: Vielleicht war Arya in ihrem Studentenzimmer? So könnte er sie heute doch noch sehen.

Diese Aussicht ließ ihn das kurze emotionale Tief vergessen und sorgte dafür, dass seine Laune wieder hervorragend war. Die vergangenen Tage waren wie am Schnürchen gelaufen – keine Überfälle, die Räumung der Lager ging zügig voran und auch das Abfüllen des Vampirblutes in Ampullen klappte hervorragend. Wenn es so weiterging, hatten sie in ein paar Monaten die Kuh vom Eis und es konnte wieder halbwegs Normalität einkehren. Dies galt zumindest für einen großen Teil der Vampirgesellschaft. Im besten Fall hätten die Bewohner der beschützten Städte überhaupt nicht mitbekommen, wie ernst die Lage tatsächlich gewesen war. Sie könnten dann ihr Leben in entspannter Unwissenheit weiterleben. Das machte Edmond etwas neidisch, denn für ihn und seine Angestellten war die Arbeit erst getan, wenn alle Blutreserven der EAS-Colleges in Europa wieder aufgefüllt waren.

Und das führte ihn direkt zum nächsten Problem. Wohin mit dem Blut? Dass Timberwood und einige andere Direktoren nicht vertrauenswürdig waren, hatten sie durch das Verschwindenlassen und Austauschen der Vampirblutkonserven bewiesen.

Edmond beschloss, sich den Kopf jetzt nicht über das Thema zu zerbrechen. Es gab andere Dinge, denen er seine volle Aufmerksamkeit widmen wollte. Ein Bild von langen, dunkelbraunen Haaren und eisblauen Augen schob sich vor sein inneres Auge. Er lächelte zufrieden und klingelte an Aryas und Robins Tür. Dort wartete er höflich darauf, dass ihm jemand öffnete.

Eine dunkelblonde Dhampirin, die belustigt grinste, als sie ihn erkannte, öffnete ihm die Tür. Das musste Christel Simons sein – Wunderkind und erste Stipendiatin des Colleges seit mindestens zwanzig Jahren. Edmond betrachtete sie genau. Er hatte schon viel von ihr gehört. Timberwood hatte sie ihm als Hilfe bei seiner mehrwöchigen Lehrtätigkeit im vergangenen Semester empfohlen. Der Rektor fand es nur richtig, dass sie etwas für ihre freie Kost und Logis sowie Bildung leistete.

»Arya ist oben in ihrem Zimmer.« Sie ging einen Schritt zur Seite und ließ Edmond eintreten. Dann zeigte sie mit ihrer Hand in Richtung der Treppe. »Oben, die Treppe hoch und dann die Tür auf der linken Seite.«

Nachdem Edmond an Christel vorbeigelaufen war, schloss sie die Tür und ging zurück ins Wohnzimmer. Ihr war es egal, weshalb er hier war, sie wollte ihren Film gucken. Sollte Estelle sich doch ihr Maul über seinen Besuch zerreißen.

Edmond lief die Treppe hoch und klopfte einmal kurz an, bevor er eintrat, ohne auf eine Antwort zu warten. Arya saß an ihrem Schreibtisch und starrte auf ihren Laptop.

Sie war es gewohnt, dass ihre Mitbewohnerinnen nach kurzer Ankündigung ungefragt in ihr Zimmer kamen. Ungewöhnlich war nur, dass sie nichts sagten. In ihren Gedanken noch bei dem Artikel, den sie gerade gelesen hatte, schaute sie fragend zur Tür und hielt verblüfft inne. Mit Edmond hatte sie nicht gerechnet.

Sofort erinnerte sie sich an den morgendlichen Spießrutenlauf bei Frau Wheaterby. Der Grund dafür stand in seiner vollen Pracht vor ihr und machte sie wütend. »Was machst du hier?«, fragte sie anklagend.

Edmond schaute Arya mit einem breiten Grinsen an. »Nette Begrüßung, Liebling. Wie ich sehe, war dein Tag nicht ganz so positiv wie meiner. Willst du darüber reden?«

Arya klappte ihren Laptop zu und drehte sich mit ihrem Schreibtischstuhl in Edmonds Richtung. Sein jetzt breites und äußerst sexy Lächeln entwaffnete sie komplett. »Du bist die einzige mir bekannte Person, die es schafft, eine liebevolle Anrede vorwurfsvoll klingen zu lassen.«

Edmond brach in schallendes Gelächter aus. So gut gelaunt, regelrecht verspielt kannte sie ihn nicht. Arya schüttelte ihren Kopf über seine Reaktion und grinste leicht verlegen. Ob er mitbekommen hat, dass ich ihn gerade angestarrt habe? Als er sich beruhigt hatte, fragte sie ihn, was ihn hierherführte.

»Ich wollte ein paar Sachen mit dir besprechen. Eigentlich hatte ich gehofft, dich bei meiner Rückkehr in meinem Apartment vorzufinden.«

Neugierig ließ er seinen Blick durch das Studentenzimmer wandern, wobei seine Aufmerksamkeit besonders ihrem Bücherregal und Schreibtisch galt. Das waren die einzigen Orte in dem Raum, die etwas Privates von ihr preisgaben.

»Wow, du hast einen hervorragenden Geschmack bezüglich deiner Bücherwahl.« Er grinste schelmisch. Um ihr zu zeigen, was er damit meinte, nahm er »Stolz und Vorurteil« von Jane Austen aus dem Regal. »Das passt zu uns. Was sagst du? Ich finde, die Rollen von Mr Darcy und Elisabeth sind wie auf uns zugeschnitten.«

Seine Worte brachten Arya zum Lachen. »Dann pass besser auf, dass du dich nicht wirklich in mich verliebst, Mr Darcy!«

Arya stand mit einem breiten Grinsen von ihrem Bürostuhl auf. Jetzt konnte sie sich nicht mehr daran erinnern, warum sie überhaupt wütend gewesen war.

»Ich fahre meine Krallen wieder ein. Du kannst nichts für meine schlechte Laune. Ich wusste, dass es für mich nicht einfacher wird, wenn ich deine Freundin spiele. Also sollte ich mich jetzt nicht beschweren.« Während sie redete, trat sie einen Schritt näher auf ihn zu und schaute ihm fest in seine blauschwarzen Augen. »Ich hätte es bevorzugt, von dir zu hören, dass du mich zu deiner zukünftigen Frau machen willst. Es von Frau Wheaterby zu hören, war schon ein Schock. Vampirrecht kann ich für dieses Semester abschreiben. Ich hoffe, die alte Schachtel kriegt sich wieder ein, wenn wir getrennte Wege gehen.«

»Die alte Schachtel macht dir das Leben hier schwer?« Edmonds Gesichtsausdruck wurde ernst. »Findest du mich auch alt? Immerhin habe ich ein paar Jahre Vorsprung.«

Warum muss ich auch in jedes Fettnäpfchen treten? Arya schaute verlegen auf den Boden. »Natürlich bist du nicht zu alt! Erfahren, aber nicht zu alt«, platzte es aus ihr heraus.

»Dann bin ich beruhigt.« Edmond grinste schräg. Er war erleichtert, dass die acht Jahre zwischen ihnen kein Problem für Arya darstellten. Er wollte fragen, was genau sie mit „erfahren“ meinte, aber entschied sich im letzten Moment dazu, das Thema ruhen zu lassen. Sie waren noch nicht so weit – noch nicht.

»Es tut mir leid, dass dir Susan das Leben schwer macht. Ich kann mit ihr reden, wenn du willst.« Da nahm Edmond etwas wahr. Ist sie gerade bei der vertrauten Erwähnung von Susan zusammengezuckt oder habe ich mir das nur eingebildet?

Arya schüttelte ablehnend den Kopf und kam noch einen Schritt näher zu ihm. Dass er Frau Wheaterby erwähnte, reichte, um Aryas Wut und Eifersucht wieder hochkochen zu lassen. Ja, es war eindeutig Eifersucht gewesen, die sie gefühlt hatte, als Edmonds Untermieterin sie in seinem Haus mit der Dozentin verwechselt hatte.

Arya konnte ihre Wut nicht hinunterschlucken. Es ging ihr nicht um die schlechte Behandlung im Unterricht, sondern um die Dinge, die ihr Frau Wheaterby nach der Vorlesung an den Kopf geworfen hatte und die sich mit der Aussage von Edmonds alter Untermieterin deckten.

Teile ich Edmond mit dieser aufgetakelten Schabracke, ohne es zu wissen?

In ihren Augen loderte unverkennbar ein Feuer, sie konnte nicht an sich halten. Das Gefühl von Verrat nagte an ihr. »Nein, ich kann das allein regeln. Um ehrlich zu sein, möchte ich, dass du überhaupt nichts mit ihr zu tun hast, und auch nicht, dass sie in deiner Nähe ist!«

Die Worte sprudelten unkontrolliert aus ihr heraus. Sie schloss die letzte Distanz zu ihm und tippte mit ihrem Zeigefinger vorwurfsvoll auf seine Brust.

»Wie kannst du verlangen, dass es niemanden neben dir gibt und dich selbst mit Susan Wheaterby treffen? Wie scheinheilig du bist! Dachtest du etwa, es würde nicht herauskommen? Ich habe auch meinen Stolz und ich will dich genauso wenig teilen!«

Sie kniff ihre Augen leicht zusammen und schaute ihn anklagend an. Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.

Edmond wollte etwas erwidern, aber Arya ließ ihn nicht zu Wort kommen. Er fand ihren Vorwurf interessant, denn nun wusste er, dass sie eifersüchtig war. Ihr Verhalten bestätigte seine Vermutung: Da war tatsächlich etwas zwischen ihnen, auch wenn Arya so tat, als könnte sie ihn und seine Nähe nicht ertragen. Das Grinsen auf seinem Gesicht wurde immer breiter, je mehr sie sagte.

Das sorgte dafür, dass sich Arya um Kopf und Kragen redete. »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie beschämend es ist, so verhöhnt zu werden? Als wäre ich nur die zweite Wahl! Ich soll froh sein, dass du eine richtige Vampirin an deiner Seite hast, weil ich eh zu langweilig für dich bin – Frau Wheaterbys Worte.«

Jetzt funkelten ihre Augen richtig böse. Sie tippte mit dem Zeigefinger weiter anklagend auf seine Brust.

»Hör mir mal zu, mein Lieber: Ich bin für niemanden die zweite Wahl, Fakebeziehung hin oder her. Und: Ich teile nicht! Was mein ist, ist mein.«

Edmond musste sich ein genugtuendes Grinsen verkneifen. Arya war eindeutig eifersüchtig auf Susan und das bescherte ihm ein Hochgefühl. Er musste es endgültig wissen.

Jetzt oder nie.

Schnell und bestimmend schloss er seine Hand um ihre und legte sie flach auf seine Brust. Dann beugte er sich zu ihr herab und küsste sie leidenschaftlich.

Arya war überrumpelt von ihrem Gefühlsausbruch und den zusätzlichen Emotionen, die Edmond in ihr auslöste. Er entfachte eine Leidenschaft in ihr, die dafür sorgte, dass sie sich näher an ihn schmiegte – mehr wollte. Unbewusst ließ sie ihre freie Hand in seinen Nacken wandern. Arya spielte mit seinen dunklen Locken und seufzte wohlig.

~

Eng umschlungen und verloren in ihrem Kuss fand Robin die beiden vor, als sie das Zimmer betrat. Sie schaute erst etwas verdutzt und grinste dann belustigt. Als die Turteltauben sie trotzdem nicht bemerkten, räusperte sie sich. Jetzt war sie von dem Anblick doch etwas angewidert – Edmond war für sie ein bisschen wie ein großer Bruder. Da wollte sie nicht alles wissen oder sehen.

»Könnt ihr euren großen Auftritt nicht in Edmonds Apartment üben? Ich bekomme Alpträume, wenn ich noch mehr sehe.«

Die beiden lösten sich voneinander. Edmond hatte etwas Mühe, auf den Boden der Tatsachen zurückzukommen, und Arya wurde rot vor Scham.

Wie konnte ich mich nur so vergessen – wieder …

Sie musste sich bei Robin entschuldigen. »Sorry, das war nicht so geplant.«

Edmond grinste selbstzufrieden. Aryas offensichtliche Eifersucht auf Susan Wheaterby hatte seinem Ego einen enormen Schub gegeben. »Irgendwie musste ich dich doch zum Schweigen bringen und dir demonstrieren, dass du dir keine Sorgen wegen Susan machen musst. Sie kann dir nicht das Wasser reichen.« Er schaute Arya mit einer Intensität an, die sie noch mehr erröten ließ. »Du reichst mir vollkommen, und wenn ich mehr will, dann von dir.«

Seine Worte ließen sogar Robin erröten. So offensiv flirtend hatte sie Edmond noch nie erlebt. Das machte sie perplex. Wie angewurzelt stand sie da und schaute neugierig zwischen den beiden hin und her. Das hier war kein Schauspiel – das war echt!

Als Edmond Robins ungläubigen Blick bemerkte, musste er lachen und sagte dann an Arya gewandt: »Wenn wir wollen, dass Robin keinen Herzinfarkt bekommt, müssen wir diese Unterhaltung auf später verschieben.«

Er hatte seine Emotionen nun wieder fest im Griff, das selbstgefällige Grinsen umgab seinen Mund allerdings noch. Arya nickte stumm und versuchte, ihre Gefühle und Nerven auch wieder unter Kontrolle zu bekommen.

Um die sinnliche Stimmung, die nach wie vor in der Luft hing, zu vertreiben, klärte Edmond die beiden Dhampirinnen über die Vorkommnisse der vergangenen Tage auf. Er erwähnte auch, dass er im Moment nachts viel unterwegs sei, um seine Lager in Deutschland zu räumen.

Dann kam er zum eigentlichen Grund seines Besuches: Wie bereits angekündigt hatte sein kleiner Bruder Eduardo ihn und Arya am Samstag zu sich eingeladen. Er wollte erfahren, wer es geschafft hatte, Edmonds Aufmerksamkeit von Mercedes wegzulenken. Außerdem hatten die Brüder eine Menge zu besprechen. Die Brisanz der Situation in der Vampirgesellschaft erforderte die Vermischung von Privatem mit Geschäftlichem. Er bat Arya darum, am Samstagmorgen zu ihm zu kommen, damit sie sich in Ruhe auf diesen wichtigen Besuch würden vorbereiten können.

~

Direkt, nachdem Edmond Aryas und Robins Studentenunterkunft verlassen hatte, stattete er Susan Wheaterby einen spontanen Besuch ab. Zu seinem Glück war sie allein in ihrem Apartment. Edmond war froh, dass er nicht erneut in ein Schäferstündchen hineinplatzte.

Susan schaute ihn verwundert mit ihren großen, katzenhaften Augen an. »Edmond! Wie schön, dass du hier bist. Komm rein, wir machen es uns gemütlich.« Sie zog ihn mit ihren Blicken aus. Dann trat sie zurück, damit er an ihr vorbeigehen konnte.

Als er ihr Apartment betrat, nahm sie einen unbekannten, weiblichen Duft an ihm wahr – ungewöhnlich für Edmond. Sie bat ihn, in ihr Wohnzimmer vorzugehen, und richtete sich ihre Haare und Brüste vor dem Spiegel im Flur. Dann folgte sie ihm und fragte neugierig: »Wo kommst du her und was verschafft mir dir Ehre deines Besuches?«

»Ich habe auf beide Fragen dieselbe Antwort: Arya.« Edmond wirkte kühl und wortkarg. Der schroffe, distanzierte Vampir war zurück.

Susan war sich sicher, dass sie sich verhört hatte. Sie schaute ihn erwartungsvoll an. Das kann doch nicht sein Ernst sein, dachte sie. Doch er machte keine Anstalten, weiterzusprechen. Ihr Lächeln war mittlerweile auf ihrem Gesicht eingefroren. Als sie begriff, dass er es ernst meinte, brach sie in schallendes, fast hysterisches Lachen aus.

»Das ist doch ein Scherz, eine Farce! Was bitte hat die Kleine schon zu bieten? Sie ist unerfahren, unbedeutend und mittelmäßig hübsch …« Susan wurde von Edmonds finsterem Blick unterbrochen. »Okay, vielleicht ist sie ganz ansehnlich, aber …«

Ein weiterer Blick in seine Richtung reichte, um ihr die Sprache komplett zu verschlagen. Er meinte es wirklich vollkommen ernst.

Mit tiefer, kontrollierter Stimme und warnendem Blick sagte er: »Arya ist meine Partnerin und hat es nicht verdient, deswegen schlecht oder herablassend behandelt zu werden – von niemandem. Haben wir uns verstanden?«

Susan nickte stumm und eingeschüchtert, während ihr bang ums Herz wurde. Sie war, wie sie war: Ohne Sex und Abenteuer zwischendurch hatte sie keinen Spaß am Leben. Aber für Edmond hätte sie sogar diese Seite von sich nur zu gerne abgelegt. Sie hätte für ihn die perfekte Partnerin sein können – eine viel bessere als die junge Dhampirin. Susan konnte nicht fassen, dass sie ihren Traumvampir an eine Studentin verloren hatte. Sie wollte es auch nicht fassen und das große Ziel, nämlich Edmond, einfach so aufgeben. Aber im Moment blieb ihr nichts anderes übrig, als seiner Forderung klein beizugeben. Ihre Chance würde noch kommen – spätestens, wenn sich Edmond langweilte.

Edmond ließ jedoch nicht nach. Ein Nicken reichte ihm nicht, er wollte eine klare, laut ausgesprochene Antwort. Nach wie vor stand er mit herausforderndem Blick vor ihr.

Susan sagte schließlich kleinlaut: »Ja, wir haben uns verstanden.«

»Hervorragend.« Edmond machte auf der Stelle kehrt und verließ Susan Wheaterbys Apartment mit der festen Absicht, nie wieder einen Fuß hineinzusetzen.
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10. Kapitel

Um kurz vor halb zehn am Samstagmorgen kam Arya an Edmonds Haus auf der Waldlichtung an. Im Blumengarten daneben entdeckte sie Edmonds Untermieterin. Sie schnitt gerade die Rosen. Dabei stand sie oben auf einer Leiter und streckte sich gefährlich weit, um eine verwelkte Blüte abzuknipsen.

Arya konnte das nicht mitansehen. Sie sah die alte Dame schon fallen und sich ein Bein brechen. »Guten Morgen! Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie hilfsbereit und trat an die Leiter heran, um sie festzuhalten.

Frau Jakobs schaute erleichtert auf Arya hinab. »Das ist lieb von Ihnen! Diese Rose hat einen Krieg mit mir begonnen und ich habe vor, zu gewinnen!« Siegessicher hielt sie die Rosenschere in die Höhe.

Arya grinste belustigt über die taffe Dame. »Handelt es sich um einen Einzelkampf oder dürfen Sie auf eine kampfwillige Dhampirin zurückgreifen? Ich wäre bereit, es mit der Rose aufzunehmen.«

Frau Jakobs lächelte Arya freundlich an. »Ich sehe, was dieser griesgrämige Edmond in Ihnen sieht, junge Dame.«

Sie kletterte langsam die Leiter hinab und überreichte Arya die Rosenschere. In kürzester Zeit hatten sich die beiden einander vorgestellt und Arya war auf die Leiter geklettert. Dort schnitt sie fleißig die verwelkten Blüten ab. Frau Jakobs gab von unten genaue Anweisungen, wo Arya die Rosenschere anzusetzen hatte.

Sie war so beschäftigt, dass sie nicht auf die Uhr schaute. Außerdem war sie bereits bei Edmond, somit konnte sie nicht zu spät kommen.

Dafür schaute Edmond aber auf die Uhr. Er stand im Wohnzimmer und betrachtete den gedeckten Frühstückstisch. Er hatte ihn extra für Arya auf seiner Terrasse vorbereitet.

Wo bleibt sie nur?

Genervt darüber, dass er warten musste, schaute er aus dem Fenster auf den Waldweg. Es war der einzige Weg zu seinem Haus. Von hier aus musste sie kommen, aber er sah sie nicht. Stattdessen hörte er ihre Stimme. Neugierig ging er auf die Terrasse. Er vergaß dabei die Tatsache, dass er nur in Jeans und Shirt und ohne Socken eigentlich viel zu kalt für die Jahreszeit angezogen war. Abgesehen davon besaßen Vampire ein anderes Kältegefühl als Dhampire.

Habe ich mich verhört?

Er lauschte und konnte ihre Stimme aus der Richtung des Rosengartens schräg neben dem Haus ausmachen. Mit einem Satz war er über das Terrassengeländer gesprungen und stand im Garten. Langsam lief er um das Haus herum und entdeckte Arya auf einer Leiter stehend inmitten einer Wand voller blühender gelber Rosen.

Sie war eifrig darum bemüht, die Anweisungen von Frau Jakobs zu befolgen, und sah dabei so schön aus wie eine Fee in einem Wildrosenfeld. Edmond räusperte sich laut und unterbrach die beiden.

»Frau Jakobs! Sie haben mein Date entführt«, sagte er gespielt beleidigt.

Die alte Dhampirin drehte sich erschrocken zu ihm um, da sie seine Anwesenheit nicht bemerkt hatte. Im ersten Moment dachte sie, dass der junge Vampir erneut seine schlechte Laune verbreiten wollte. Aber als sie das breite Grinsen auf seinem Gesicht und das Leuchten in seinen Augen sah, als er Arya beobachtete, beruhigte sie sich schnell wieder.

»Ich kam mal wieder nicht an die obersten Blüten meines Lieblings ran und wollte Sie nicht an einem Samstagmorgen stören, Herr Christopher.«

Edmond unterbrach sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Und da dachten Sie, dass Sie mein Date einspannen können?«

Arya beobachtete die Diskussion der beiden von der Leiter aus und schritt energisch ein. »Edmond! Wie kannst du der lieben Frau Jakobs solch gemeine Absichten unterstellen? Sie hat mich zu nichts eingespannt.«

Arya stieg langsam nach unten und sprach weiter, während sie auf Edmond zuging. Er wirkte etwas fehl am Platz, wie er Anfang Mai barfuß in blauen Jeans und einem schwarzen Langarmshirt im Garten stand.

»Als ich hier angekommen bin, stand sie hoch oben auf der Leiter und wäre fast heruntergefallen. Es ist unmöglich, dass du ihr so eine gefährliche Arbeit zumutest. Dabei hast du genug Geld für einen Gärtner.«

Zu Aryas Überraschung ergriff nun Frau Jakobs das Wort. »Liebes, bitte schimpfe nicht mit Edmond. Er will mich, seitdem er dieses Haus gekauft hat, dazu überreden, die Hilfe eines Gärtners anzunehmen. Aber ich kann meine Lieblinge nicht in die Hände einer fremden Person geben.« Arya schaute stutzig zwischen den beiden hin und her, während Frau Jakobs weiter erklärte. »Ich tue alles, soweit ich es schaffe. Sobald ich Hilfe brauche, unterstützt mich Edmond, so gut es geht. Normalerweise schneidet er die Rosen oben an der Hauswand.«

Arya schaute Edmond erstaunt an und ein belustigtes Grinsen schlich sich um ihre Mundwinkel. »Okay, ich sehe schon, dass ihr ein eingespieltes Team seid.« Forsch ergriff sie Edmonds Hand. »Da die Rosen nun geschnitten sind und ich wirklich Hunger habe, würde ich mich gern dem Frühstück widmen, das mir versprochen wurde.«

»Natürlich«, entgegnete Frau Jakobs. »Lasst euch von mir nicht stören.«

Arya wollte Edmond gerade in Richtung der Haustür ziehen, da blieb er stehen und schüttelte seinen Kopf. »Ich habe den Hintereingang genommen.«

»Welchen Hintereingang? Den habe ich wohl beim letzten Besuch übersehen.«

Edmond lächelte belustigt. »Ich meine die Terrasse im ersten Obergeschoss. Ich benutze diesen Eingang öfter als die reguläre Haustür. Es ist praktisch …«

»Ja, es hat schon Vorteile, ein Vampir zu sein«, sagte Arya mit einem Hauch von Neid in ihrer Stimme. Sie war fest davon überzeugt, dass sie nicht als Vampirin aus ihrem Wandlungsversuch hervorgehen würde. Sie war nur ein Dreißigprozenter, das machte eine erfolgreiche Wandlung unwahrscheinlich. Arya war eine logisch handelnde Person, die ihre Entscheidungen mit dem Kopf und nicht dem Herz traf – in der Regel. Aus diesem Grund hatte sie sich darauf eingelassen, überhaupt dieses College zu besuchen. Es war ihre Eintrittskarte als Dhampirin an die Spitze von Spinolas Investment.

Während Arya den regulären Weg durch das Treppenhaus ging, stand Edmond bereits breit grinsend in der weit geöffneten Wohnungstür. »Es ist schön, dass du hier bist.«

Arya grinste ihn frech an. »Mein Besuch hier hat sich allein deshalb gelohnt, weil ich mir jetzt vorstellen kann, wie du mit nackten Füßen auf der Leiter stehst und Frau Jakobs’ Rosen schneidest. Ist dir bewusst, dass du dein mühsam aufgebautes Image mit diesem Akt der Nächstenliebe komplett zerstört hast?«

Edmond trat zur Seite und ließ Arya in sein Apartment eintreten. Während sie an ihm vorbeilief, flüsterte er ihr ins Ohr. »Normalerweise habe ich nackte Füße und einen nackten Oberkörper, wenn ich die Rosen schneide.«

Arya stolperte leicht und nuschelte mit zusammengepressten Lippen: »Angeber!« Sie gestand sich jedoch ein, dass sie diesen Anblick nur zu gerne sehen würde. Edmond brach in ein belustigtes Lachen aus und schloss die Tür hinter ihr.

~

Als die beiden nebeneinander in den Lounge-Möbeln auf Edmonds Terrasse Platz genommen hatten, wechselte er schnell das Thema. »Heute Abend um zwanzig Uhr sollen wir uns auf Eduardos Anwesen einfinden. Er plant ein gemütliches BBQ.«

Arya fragte neugierig, wo es war, damit sie in etwa wusste, wann sie losfahren mussten und wie lange die Fahrt dauerte. Außerdem brauchte sie Zeit, um sich hübsch zu machen. Sie wollte Edmond gefallen – und dann war da noch Mercedes. Sie würde einiges an Raffinesse bei ihrem Styling brauchen, um halbwegs ansehnlich neben ihr zu wirken. Es ärgerte sie, dass die Vampirin sie allein mit ihrer Optik einschüchtern konnte. Und dann war sie noch Edmonds Ex – oder so was in der Art. Aber diesen Gedankengang wollte sie jetzt nicht weiterverfolgen.

Edmond erklärte ihr, dass er sie um achtzehn Uhr abholen wolle. Sie hatten eine knapp zweistündige Autofahrt vor sich. Unter normalen Umständen nahm er den Helikopter. Dann brauchte er für die Strecke nur dreißig Minuten, aber die aktuellen Umstände ließen dieses Transportmittel nicht zu.

»Ich habe noch eine Überraschung für dich, als Dank dafür, dass du mir hilfst. Ohne dich könnte ich hier nicht länger verweilen und es gibt mittlerweile so viele Gründe, weshalb ich hierbleiben muss. Würdest du bitte mit ins Wohnzimmer kommen?«

Edmond ging vor und verschwand im Schlafzimmer. Arya folgte ihm neugierig, blieb aber im Wohnzimmer stehen. Kurze Zeit später schob er eine mit Designerkleidern gefüllte Kleiderstange vor sich her.

»Eine kleine Auswahl für dich. Ich dachte, das erleichtert dir das Zurechtmachen für unser Date.« Er zwinkerte ihr zu und sagte etwas leiser: »Deine Größe weiß ich von Robin.«

Arya schaute ihn fragend an. Ich glaube, ich muss ein ernsthaftes Wort mit ihr wechseln. Wer weiß, was sie Edmond sonst noch über mich verrät.

»Seltsam, ich kann mich gar nicht daran erinnern, Robin von meiner Vorliebe für teure Designerklamotten erzählt zu haben.« Sie war nicht erfreut, das war nicht ihr Ding.

Edmond wirkte auf sie, als fühlte er sich ertappt. »Hat sie auch nicht. Ich habe sie lediglich darum gebeten, deine Kleidergröße für mich in Erfahrung zu bringen. Ich dachte, ich kann dir damit eine Freude machen.«

Stirnrunzelnd zeigte er auf die Kleider und verstand nicht, warum Arya sich nicht freute. Lieben nicht alle Damen überteuerte Luxussachen?

»Ist das deine Masche? Du weißt schon, dass ich zwar nicht Spinolas heiße, aber vollen Zugriff auf das Dynastie-Vermögen habe. Ich gehe bloß sehr sparsam damit um. Von sinnlosem Ausgeben hat noch niemand sein Geld vermehrt.«

Edmond verstand sofort und grinste zufrieden. Ihre Reaktion gefiel ihm. Sie war so anders als die der Goldgräberinnen, mit denen er sonst ausging.

»Ich weiß, und dennoch möchte ich dich beschenken. Gönn mir die Freude. Wenn du für heute kein Outfit findest, wird es noch andere Ereignisse geben, zu denen du die Kleider vielleicht tragen möchtest. Oder du trägst sie einfach so.«

Arya zuckte resigniert mit den Schultern. »Wenn du dich dadurch besser fühlst, kannst du sie für den Notfall aufbewahren. Für heute Abend habe mir schon ein Kleid gekauft. Vielleicht ist es gar nicht so schlecht, wenn hier ein paar meiner Sachen rumhängen. Es macht unsere Beziehung glaubhafter. Du solltest eine Extrazahnbürste in deinem Badezimmer aufstellen.«

Damit war das Thema für Arya beendet und sie verabschiedete sich kurz danach. Während der Fahrt zu Eduardos Anwesen würden sie noch genug Zeit haben, um sich über die Details des Abends auszutauschen.

Je mehr sich Arya den Kopf über das anstehende BBQ zerbrach, desto nervöser wurde sie. Ein BBQ gehörte bei Vampiren traditionell zu familiären Zusammenkünften im engsten Rahmen. Es war etwas besonders Intimes, frei von jeden Zwängen. Genau dieser Teil bereitete Arya Bauschmerzen. Sie war nicht gerade glücklich darüber, erneut auf Eduardo und Mercedes zu treffen. Beide hatten bei ihr keinen guten Eindruck hinterlassen.
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11. Kapitel

Um Punkt achtzehn Uhr klingelte Edmond an Aryas Tür. Estelle konnte ihn schon durch die leicht getrübten Glasscheiben der hölzernen Eingangstür erkennen. Sie stand aufgeregt unten im Hausflur und wartete auf seine Ankunft. Sie wollte ihm die Tür öffnen, sich dann bei ihm vorstellen und ihn abchecken. Wann sonst würde solch eine Gelegenheit wiederkommen? Außerdem konnte sie vielleicht ein paar interessante Informationen für Evangeline sammeln, wer wusste das schon …

»Da ist er!« Sie schrie aufgeregt, als sie Edmond sah, und lief eilig zur Tür, um sie zu öffnen. »Herr Christopher! Wie geht es Ihnen?«, fragte sie aufgekratzt und musterte ihn von oben bis unten. Er trug eine schwarze Jeans und ein dunkelblaues Henleyshirt kombiniert mit einer schwarzen Anzugjacke. Für Estelle sah er zum Dahinschmelzen aus.

Edmond war von der überschwänglichen Begrüßung überrascht, aber spielte das Spiel mit – Arya zuliebe. Dieses kleine Opfer konnte er bringen.

»Gut, Frau …«, setzte er zu einer Antwort an und bemerkte, dass er nicht den blassesten Schimmer hatte, wie er sie nennen sollte. Für ihn war sie Aryas hysterische Mitbewohnerin, wenn er an die letzte Begegnung mit ihr dachte: Dabei war sie torkelnd in seine Arme gestürzt und hatte ihn angebaggert, sobald sie verstanden hatte, wer sie vor einem unsanften Aufprall auf den Steinen bewahrt hatte. Sie war ihm äußerst unangenehm in Erinnerung geblieben und trotzdem hatte er sich ihren Namen nicht gemerkt – zu unwichtig.

Sie reichte ihm ihre Hand und stellte sich förmlich vor. »Estelle Paul. Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Herr Christopher.«

Edmond nahm ihre Hand und bedachte sie mit einem pflichtbewussten Kopfnicken. »Freut mich, Frau Paul.«

In dem Moment kam Arya in ihrem geblümten Sommerkleid die Treppe hinunter. Edmond blendete Estelle und ihren nicht enden wollenden Redefluss komplett aus. Seine neutrale Miene wandelte sich in Bruchteilen von Sekunden in ein strahlendes Lächeln. Arya sah wunderschön aus, sie raubte ihm den Atem.

Das berühmte Christopher-Lächeln teilten beide Brüder. Es brachte Estelle zum Schweigen. Stattdessen schmachtete sie Edmond ungeniert verliebt an. Auch bei Arya verursachte das Lächeln ein nervöses Kribbeln im Bauch. Ein bisschen verärgerte sie dieses Gefühl schon.

Dieser Arsch! Warum bin ich bloß nicht immun gegen seinen Charm und seine Optik?

Um diesem Gefühl Herrin zu werden und ihre Nervosität zu überspielen, begrüßte sie ihn. »Pünktlich auf die Minute, Herr Christopher.«

Aber Edmond dachte nicht im Geringsten daran, auf ihre kühle Begrüßung einzugehen. Er war in Flirtlaune und Arya sah hinreißend aus.

»Wunderschön, wie immer, Frau Savoy – zum Anbeißen.« Er grinste sie spitzbübisch an und seine Augen leuchteten gefährlich. Dann hielt er eine einzelne gelbe Rose vor sich in die Höhe und zwinkerte Arya frech zu. »Frau Jakobs wird mich umbringen, wenn sie Wind davon bekommt, aber für dich lebe ich gerne gefährlich, meine kleine sexy Blumenfee. Oder doch lieber Wildrose?«

Beide Dhampirinnen erröteten heftig bei diesem Kommentar, Arya stolperte sogar und grummelte leise »Vampirarsch«. Im letzten Moment konnte sie sich noch fangen. Edmond grinste breit über ihren Kommentar, eilte ihr sofort zur Hilfe und zog sie am Ende der Treppe in seine Arme. Dann gab er ihr die Rose und küsste sie liebevoll auf den Mund.

»Ist das die Rose von ganz oben?« Arya wirkte ehrlich erschrocken und auch ein wenig entrüstet. Sie hatte den halben Vormittag damit verbracht, genau diese Rose freizuschneiden.

Edmond lachte laut und ungehemmt. »Ich muss meinem Ruf als Vampirarsch doch alle Ehre machen.«

Arya rümpfte ihre Nase und Estelle schaute ihn ungläubig an. Ein gut gelaunter Edmond war eine Seltenheit, aber ein Edmond in Flirtlaune war so unwahrscheinlich wie eine Alieninvasion. Außerdem hatte die Anspielung eines Vampirs, dass ein Dhampir zum Anbeißen war, immer etwas Sexuelles an sich.

Estelle beneidete Arya zutiefst. Was hat sie nur, das ich nicht habe?

~

Wenig später saß Arya auf dem Beifahrersitz von Edmonds Mustang. In ihren Händen hielt sie die einzelne gelbe Rose und ein breites Grinsen zierte ihr Gesicht, als sie an ihren Auftritt vor Estelle im Flur dachte. Der war hollywoodreif gewesen.

Edmond bemerkte ihre Belustigung. »Was findest du so amüsant, dass du ständig grinsen musst?« Er konnte sich ein Lächeln ebenfalls nicht verkneifen.

Arya schaute ihn mit schräg geneigtem Kopf an. »Die Szene gerade in meinem Hausflur und Estelles Gesichtsausdruck waren extrem lustig. Wir haben eine echt gute Show geboten. Estelle wird unsere Beziehung definitiv nicht mehr hinterfragen. Aber musstest du dafür wirklich Frau Jakobs’ Lieblingsrose opfern?«

Edmond wandte seinen Blick kurz von der Straße ab und ließ ihn auf Arya ruhen. »Wer sagt, dass es ein Schauspiel war? Und wer sagt, dass es die Rose war? Außerdem muss ich mich doch arschig verhalten, um dich aus der Reserve zu locken.«

Trotz seiner neckenden Worte konnte Arya seiner Miene nichts entnehmen. Bevor sie antworten konnte, konzentrierte er sich schon wieder auf die Straße. Ihr Herz schlug schneller. Er beherrschte das Spiel mit dem Feuer perfekt. Sie betrachtete ihn mit verwirrtem Blick von der Seite und war unfähig, seine Aussage zu deuten.

Meint er es ernst, oder zieht er mich auf?

Im Hintergrund lief ein altes Lied von The Cure. Es ging um eine Spinne, eine Art Monster, die an einem normalen Abend Besitz von einem ergreift.

Wenn das mal kein schlechtes Omen ist, dachte Arya. Sie war sehr nervös wegen des BBQs auf Eduardos Anwesen. Edmonds ungewöhnliches Verhalten wirkte wie ein Katalysator.

Arya konnte mit dieser Situation und der Richtung, in die sie Edmond lenkte, nicht umgehen – vor allem, weil sie auf dem Weg waren, sich mit Eduardo und Mercedes zu treffen. Das nervöse Kribbeln in ihrem Bauch, das bei Edmonds Andeutung wieder angefangen hatte, ging ihr auf die Nerven. Um sich von der Situation abzulenken, sprach sie Edmond auf das bevorstehende Treffen an. Sie musste sich darauf vorbereiten. Wenn sie wüsste, was auf sie zukommen sollte, wäre sie nicht mehr so angespannt.

»Heute Morgen habe ich gedanklich mehr Zeit mit Frau Jakobs’ Rosen als mit dir verbracht. Wir konnten wegen des BBQS gar nicht so tief ins Detail gehen. Ich fühle mich schlecht vorbereitet. Bitte sag mir, was genau du von mir erwartest.«

Edmond nickte zustimmend. »Und ich dachte schon, du findest die Rosen attraktiver als mich«, witzelte Edmond. Als er Aryas dunklen Blick sah, wechselte er schnell das Thema. »Ich möchte, dass du glaubhaft meine Partnerin spielst. Am besten so glaubhaft, dass ich es ernsthaft in Erwägung ziehe, dir die Frage aller Fragen zu stellen. Eduardo muss nach diesem Abend davon überzeugt sein, dass ich das Interesse an Mercedes komplett verloren habe. Das wird hoffentlich eine Menge Spannung aus unserer brüderlichen Beziehung nehmen.«

Arya überlegte kurz. Edmond verlangte von ihr, mit Mercedes zu konkurrieren. Das war in etwa so, wie gegen Helena von Troja anzutreten.

Obwohl ihre Beziehung mit Edmond nur eine arrangierte Absprache war, ließ er sie nicht kalt. Im Gegenteil: Je mehr sie ihn kennenlernte, desto stärker fühlte sie sich zu ihm hingezogen. Er zeigte ihr Seiten von sich, die er vor anderen verborgen hielt – wie die Hilfsbereitschaft für Frau Jakobs oder die Aufopferung für seinen Job und somit die komplette Vampirgesellschaft. Außerdem schien er bei ihr lockerer, regelrecht verspielt zu sein. Das erklärte zumindest die entsetzte Reaktion Dritter, wenn sie ihn in der Interaktion mit ihr beobachteten. Arya dachte an Robins Verdutztheit zurück. Sie hatte Arya versichert, dass sie Edmond so noch nie erlebt hatte. Eigentlich war er laut ihrer Aussage immer beherrscht oder schlecht gelaunt gewesen.

Arya begann, Dinge zu fühlen, die sie nicht fühlen wollte. Wie das Kribbeln im Bauch, wenn sie ihn betrachtete, oder die Stiche in ihrem Herz, wenn sie ihn mit einer anderen Vampirin sah.

Die Sache mit Edmond und Mercedes schlug ihr besonders auf den Magen und ließ sie nicht los. Warum kann er seinem Bruder nicht einfach sagen, dass er nichts mehr von Mercedes will? Warum braucht er mich als Alibi? Ist all der Aufwand nicht ein Zeichen dafür, dass genau das Gegenteil der Fall ist und Mercedes noch immer einen festen Platz in Edmonds Herz hat?

Da war wieder dieses Stechen in Aryas Herz. Konnte sie damit umgehen, Edmond und Mercedes erneut in einer kompromittierenden Situation vorzufinden? Dieses Mal war es ihr nicht egal – welch ein Schlamassel.

Eigentlich war jetzt der richtige Zeitpunkt für Arya, um Abstand von ihm zu nehmen und ihre Gefühle zu sortieren. Eigentlich, wenn da nicht der Deal mit Edmond wäre: Der Deal, der Spinolas Investment in den Finanzolymp der Vampirwelt hob. Außerdem stand die Vampirwelt direkt am Abgrund und drohte jeden Moment hinabzustürzen. Das konnte sie nicht zulassen.

Eine kleine, neugierige Stimme in Aryas Kopf wollte es genau wissen, und zwar jetzt. Nervös umklammerte sie den Rosenstiel fest. Vielleicht würden ihre Finger dann endlich stillhalten.

»Ist es denn so? Hast du das Interesse an Mercedes verloren, oder sind da doch noch Gefühle im Spiel?«

Edmond wurde ruhig. Er ließ sich Zeit, um über ihre Frage nachdenken. »Nein, es ist vorbei. Ich bin fertig mit Mercedes.« Er griff das Lenkrad ein wenig fester, was seine Knöchel weiß hervorstehen ließ. Das Thema war ihm merklich unangenehm. »Ich hätte die Sache viel früher beenden müssen. Stattdessen ziehe ich dich da mit rein. Ich bin ein ziemlicher Feigling.«

Arya schnaubte erleichtert. »Keine Sorge, ich halte dir den Rücken frei, aber nur, wenn du mir sagst, worüber du mit Eduardo sprechen musst. Ich brauche heute noch andere Themen als Make-up, Kleidung und Massagen …«

Seinen letzten Satz ignorierte sie großzügig. Vielleicht ist er ein Feigling, na und? Vielleicht hat er auch keine andere Wahl. So besitzergreifend, wie ich Mercedes erlebt habe, würde sie Edmond eine neue Liebe nur abkaufen, wenn er sie ihr unter ihre Nase reibt.

Edmond war froh, dass ihn Arya nicht weiter wegen Mercedes löcherte. Das würden nicht viele machen, dachte er. Sie würden immer wieder auf der Sache mit Mercedes herumreiten, bis ich es nicht mehr ertragen könnte – anstatt mir einfach zu vertrauen.

Edmond lächelte und entspannte sich sichtlich. Seine Hand ließ er zu Arya gleiten und ergriff ihre. »Ich brauche militärische Einheiten von Eduardo für die Sicherung meiner Transporte und gepanzerte Fahrzeuge. Außerdem brauche ich neuerdings auch Dhampirblut, und sein privater Harem wirft einiges davon ab.«

Arya grinste tapfer. Das war ein Geschäftszweig, über den sie nicht so genau informiert werden wollte, aber sie hatte gefragt …

Um kurz nach zwanzig Uhr passierten sie die hohen Mauern, die Eduardos Anwesen umgaben. Aryas Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Gleich gingen sie in die Höhle des Löwen und Arya hatte keine Ahnung, was genau sie dort erwartete.
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12. Kapitel

Edmond parkte seinen schwarzblauen Ford Mustang auf den Parkflächen neben der Sandsteinvilla. Die hohen Metalltore, die das Grundstück von der Öffentlichkeit abschirmten, waren bereits wieder geschlossen worden.

Die große doppelflügelige Eingangstür des Anwesens öffnete sich und ein Butler trat auf die Türschwelle. In der Hand hielt er ein kleines Tablett, auf dem zwei Champagnerflöten standen.

Arya wandte sich fragend an Edmond. »Wow, ich dachte, das wird ein gemütliches BBQ im engsten Familienkreis und kein offizielles Staatsbankett?« Sie war schon jetzt sehr nervös.

Edmond grinste. »Glaub mir, das ist klein und gemütlich. Du willst nicht wissen, was hier los ist, wenn es einen offiziellen Anlass gibt. Mercedes mag es, Eduardos Macht und Reichtum zur Schau zu stellen.«

Arya wurde flau im Magen. Dieser Abend versprach schon jetzt, alles andere als entspannt zu werden.

Edmond stieg aus dem Auto und lief auf die Beifahrerseite, um Arya die Tür zu öffnen. Doch sie war schneller gewesen und stand bereits auf dem gepflasterten Innenhof, wo sie sich beeindruckt umschaute. Die Rose hatte sie auf dem Armaturenbrett des Autos abgelegt.

Arya fühlte sich fehl am Platz. Das hier waren Reichtum und Macht auf dem Level eines Königs. Sie kam nicht aus armen Verhältnissen, aber im Vergleich zu den Christophers waren die Spinolas unbedeutend neureich.

Edmond bemerkte Aryas Zögern und ihre Verunsicherung. Er trat näher zu ihr und streichelte liebevoll über ihre Wange. »Keine Angst, ich passe auf dich auf.«

Er legte seine Finger unter ihr Kinn, damit sie es anhob. Dann gab er ihr einen zärtlichen Kuss, der ihr Selbstvertrauen verleihen sollte. Stattdessen bekam sie weiche Knie.

Sie hakte sich bei ihm ein. Dann liefen sie in Richtung des Eingangs, wo Edmond den Butler grüßte und die beiden Champagnerflöten vom Tablett nahm. Eine davon reichte er Arya und stieß mit ihr an.

»Auf die schönste Dhampirin des Abends.«

»Und die Einzige«, erwiderte Arya mit einem leisen Schnauben. Damit relativierte sie seine Aussage, zog sie leicht ins Lächerliche. Nachdem die Gläser laut geklickt hatten, lief der Butler vor und signalisierte den beiden, ihm zu folgen. Edmond hatte keine Chance mehr, ihr zu antworten.

Sie gingen durch ein imposantes Treppenhaus. Die einzelnen Stufen waren mit einem dunkelroten, dicken Teppich bezogen. Arya versank mit ihren Absätzen immer wieder in dem flauschigen Untergrund und war froh, sich mit einer Hand bei Edmond festhalten zu können.

Oben führte sie der Butler in einen roten Salon, in dem ein festlich gedeckter Tisch für vier Personen vorbereitet war. In einer Karaffe auf dem Tisch befand sich eine dunkelrote, dicke Flüssigkeit: Dhampirblut. Auf Zimmertemperatur, oder noch besser auf Körpertemperatur, schmeckte es besser als gekühlt.

Noch war niemand zu sehen. Der Butler durchquerte den roten Salon und anschließend eine Art Vorhalle. Am Ende befanden sich Terrassentüren, die allesamt geöffnet waren. Er trat durch eine der Türen und blieb dann stocksteif stehen, um Edmond und Arya anzukündigen.

Der Anblick, der sich Arya bot, als sie neben Edmond die Terrasse betrat, war unerwartet. Ein gut angezogener Eduardo stand mit Kochschürze am Grill, wendete einen Hummer und begrüßte die beiden freundlich, indem er mit der Grillzange in der Luft herumwedelte.

Mercedes lag barfuß und in einem Hauch von nichts in einer großen, ovalen Sonneninsel auf der anderen Seite der Terrasse. Sie legte ihr Hochglanzmagazin kurz auf die hellgrauen Polster, um die Neuankömmlinge mit einem Nicken zu begrüßen.

Zwischen dem Ehepaar war eine weitere Tafel mit bequemen Gartenstühlen aufgestellt. Sie war ebenfalls für vier Personen eingedeckt. Arya fragte sich, ob noch jemand kommen würde, aber diese Frage traute sie sich nicht, laut zu stellen – vielleicht später.

Edmond führte sie direkt in Eduardos Richtung. Der strahlte Arya freudig an.

»Es ist schön, dich wiederzusehen, Arya.« Er ließ seinen Blick langsam über ihren Körper gleiten. »Du bist wie immer eine Augenweide.« Dann trat er vom Grill weg, ging auf Edmond zu und gab ihm eine brüderliche Umarmung. »Edmond! Wie lange ist es her, dass wir so einen entspannten Abend zusammen verbracht haben?«

»Zu lange!«, antwortete Edmond und dachte sich: Wahrscheinlich so lange, wie es her ist, dass du mich mit deiner Frau im Bett erwischt hast.

Nachdem sich Eduardo von Edmond gelöst hatte, richtete er seine volle Aufmerksamkeit auf Arya. Sie streckte ihm zur Begrüßung ihre Hand entgegen. Eduardo bedachte sie mit einem schelmischen Blick und legte seinen Kopf schräg. Dann ging er auf sie zu und zog sie in eine enge Umarmung.

Während er seine Hand auf ihren Rücken legte, presste er ihren Körper so fest wie möglich an seinen und sagte provokativ: »Arya, Liebes! Du brauchst dich nicht zu zieren. Du bist doch schon fast Teil der Familie. Wie du weißt, sind die Christopher-Brüder sehr großzügig, wenn es um das Teilen von Familienmitgliedern geht.«

Arya überkam eine leichte Form von Übelkeit. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Eduardo die Affäre von Mercedes und Edmond bereits zur Begrüßung ansprechen würde.

Mercedes hatte derweil die Gelegenheit genutzt, um sich zu den Brüdern und Arya zu gesellen. Ihre Reaktion auf Eduardos Provokation war ein belustigtes Kopfschütteln und ein hohes Lachen. Mit Letzterem zog sie sofort Aryas Aufmerksamkeit auf sich.

Mercedes umarmte Edmond zur Begrüßung und küsste ihn auf beide Wangen. Dann begrüßte sie Arya, die von Eduardo wieder freigelassen worden war, auf dieselbe Weise.

Arya war diese ungewohnte körperliche Nähe zu Mercedes unangenehm. Ihr Parfüm war Arya zu süß und penetrant. Außerdem trug sie so wenig Stoff, dass sie sich schon fast schämte. Ihr weißes, fast transparentes Kleidchen wurde in der Mitte nur von ein paar dünnen, gehäkelten Fäden zusammengehalten und betonte ihren fehlenden BH. Immerhin trug sie ein weißes Höschen.

Arya fühlte sich im Vergleich zu Mercedes wie eine Nonne. Sie trug ein ärmelloses, geblümtes Sommerkleid, aber hatte darunter eine Strumpfhose und Pumps an. Da es erst Anfang Mai war, hatte sie zur Sicherheit zusätzlich eine Strickjacke mitgenommen. Die Abende zu dieser Jahreszeit in Deutschland waren kühl.

»Dann können wir ja jetzt loslegen«, sagte Mercedes mit einem zynischen Grinsen um ihre Mundwinkel und schenkte sich und Eduardo ein Glas Champagner ein. Für den besonderen Genuss fügte sie ein paar Tropfen Dhampirblut hinzu. Sie brachte Eduardo das Glas zum Grill und hielt ihres hoch in die Luft, um einen Toast auszusprechen.

»Auf Arya und eine spannende Zeit mit ihr!« Sie zwinkerte Arya frech zu, bevor sie zuerst mit Edmond anstieß.

Arya war noch keine zehn Minuten hier und überlegte schon fieberhaft, wie sie über die hohe Mauer fliehen konnte. Weil sie das Gespräch in eine unverfänglichere Richtung lenken wollte, fragte sie nach, ob weitere Gäste erwartet würden.

Mercedes schaute sie fragend an. »Wie kommst du darauf?«

»Im roten Salon ist noch ein Tisch gedeckt.«

»Nein, du Dummerchen. Wir erwarten keine weiteren Gäste. Die Tafel wurde dir zuliebe gedeckt. Dhampire sind näher am Menschen und deshalb kälteempfindlich. Wenn du frierst, können wir das Essen nach drinnen verlegen.« Mercedes zog während ihrer Erklärung eine Augenbraue zynisch nach oben.

Arya mochte die herablassende Art nicht, mit der Mercedes sie behandelte. Aber sie würde diesbezüglich keinen Aufstand machen. Heute war nicht der richtige Tag dafür.

Bei dem Wort Dummerchen hatten sich ihre und Edmonds Blicke getroffen und er hatte ihr entschuldigend zugenickt. Arya nahm sich vor, darüber hinwegzusehen, und sie hoffte, dass sie es den ganzen Abend über durchhalten konnte.

Du machst das alles für Spinolas Investment, rief sie sich ins Gedächtnis.

~

Eduardo verkündete stolz, dass das Essen fertig sei, und rief alle an den Tisch. Er wies seinen Butler an, die Salate und Brote zu holen, damit das noch warme Fleisch und die Hummer nicht kalt werden würden.

Die angeforderten Speisen wurden draußen serviert, nachdem sich Eduardo versichert hatte, dass es Arya auf der Terrasse nicht zu kalt war. Da die Sonne noch schien, war es kein Problem. Außerdem wollte Arya nicht vor Mercedes zugeben, dass ihr ein wenig frisch war – nicht nach dem Spruch und der herablassenden Bezeichnung als Dummerchen.

Alle nahmen ihren Platz ein, wobei Edmond penibel darauf achtete, seine Zuneigung zu Arya zu demonstrieren. Angefangen damit, dass er ihren Stuhl zurechtrückte und ihr einen Kuss auf den Scheitel gab, bevor er sich neben sie setzte.

Ihr gegenüber wollte Mercedes Platz nehmen, aber Eduardo war schneller. Er bat Mercedes darum, sich gegenüber von Edmond hinzusetzen. »So können die beiden ungestört reden. In letzter Zeit sehen sie sich ja selten.« Er betrachtete Mercedes und Edmond provokativ und zwinkerte frech. Er konnte die Stichelei einfach nicht lassen. »Außerdem bin ich neugierig und möchte die Dhampirin näher kennenlernen, die es geschafft hat, Edmond zu zähmen. Auf dem Mingle letztens habe ich einfach nicht genug Zeit mit dir verbringen können. Aber jetzt bist du ja hier.«. Eduardos Blick, blaugrün wie ein türkisfarbenes Meer, fixierte Arya und wanderte langsam und provozierend über jeden Zentimeter ihres Körpers, den er sehen konnte.

Arya lächelte tapfer, während ihr Eduardo tief in die Augen schaute und höchstpersönlich ihre Champagnerflöte mit der sprudelnden Flüssigkeit auffüllte. Er legte die Kochschürze ab und öffnete weitere Knöpfe seines weißen Hemdes. Dann nahm er gegenüber von Arya Platz. Jetzt hatte sie eine gute Sicht auf seinen durchtrainierten Oberkörper.

Mercedes verdrehte wegen Eduardos machohaften Verhaltens die Augen. »Entschuldigt meinen Mann. Er hat ab und zu Probleme, zwischen seinem Harem und der Realität zu unterscheiden. Manchmal sind die Grenzen aber auch sehr verschwommen.«

Sie lachte Arya boshaft an und ließ unauffällig ihre nackten Füße unter dem Tisch zu Edmonds Beinen wandern – für Arya jedoch nicht unauffällig genug. Es war eine Frechheit, was sich diese eingebildete Vampirschnepfe herausnahm. Mercedes konnte nicht wissen, dass die Beziehung zwischen Arya und Edmond nur Fake war, was ihr Verhalten noch schlimmer machte. Arya gefiel es nicht, dass sie sich Edmond mit so einer Selbstverständlichkeit näherte und ihn berührte, als wäre sie seine Partnerin. Dabei war er mit ihr als seiner Begleitung hier.

Eduardo hingegen schien Mercedes’ Verhalten überhaupt nichts auszumachen. Stattdessen verwickelte er Arya immer wieder in seichte Gespräche und gab schlüpfrige Kommentare von sich.

Aber was die beiden konnten, konnte Arya schon lange. Edmond hatte ihr keinen Maulkorb verpasst, wahrscheinlich, weil er vermutete, dass es ein sinnloses Unterfangen war.

Als Eduardo gerade wieder eine Bemerkung bezüglich sexy, knapper Kleider machte, drehte Arya den Spieß einfach um: Sie nahm ihr Champagnerglas, lächelte Eduardo zu und stieß dann mit ihm an, bevor sie einen großen Schluck trank. Dann forderte sie Edmonds volle Aufmerksamkeit ein, indem sie sich weiter in seine Richtung drehte und ihre Hand weit oben auf seinem Oberschenkel ablegte.

Kaum hatte ihre Hand sein Bein berührt, drehte sich sein Kopf blitzartig zu ihr und er bedachte sie mit einem aufmerksamen, fast stechenden Blick. Mercedes war augenblicklich vergessen.

»Arya, Liebes?«, fragte er mit tiefer, kratziger Stimme. Er räusperte sich und wandte sich ihr etwas näher zu. Dadurch rutschte ihre Hand ein Stück höher, gefährlich hoch. Edmonds Augen verdunkelten sich.

Arya grinste zufrieden. Seine Reaktion auf ihre kleine Ablenkung war noch besser als erhofft. »Was sagst du zu Eduardos fester Überzeugung, dass eine Vampirin oder Dhampirin ihre weiblichen Reize stets zu ihrem Vorteil nutzen und auf gar keinen Fall damit geizen sollte?« Sie fragte den ahnungslosen Edmond aus dem Blauen heraus.

Der runzelte die Stirn und schaute Arya fragend an. Er hatte keine Ahnung, worauf sie hinauswollte. Zusätzlich war er sehr stark damit beschäftigt, die unangemessene Reaktion seines Körpers auf Aryas Hand dicht neben seiner Männlichkeit im Zaum zu halten.

»Was meinst du?«

Seine Stimme hörte sich wie ein Reibeisen an. Er trank einen großen Schluck Champagner, um sich abzulenken. Aryas nächste Worte sorgten dafür, dass er sich fast verschluckte.

»Edmond, wo bist du nur mit deinen Gedanken?«

Arya lächelte ihn herausfordernd an und drückte ihre Finger auf seinem Oberschenkel leicht zusammen. Edmond zwang den Champagner, der sich jetzt wie feiner Sand in seinem Mund anfühlte, seine Kehle hinab. Zusätzlich musste er ein tiefes, frustriertes Stöhnen zurückhalten. Er traute sich kaum noch, zu atmen.

Arya ignorierte ihn mit einem wissenden Grinsen und wandte sich an Eduardo. Während ihrer nächsten Ausführungen starrte sie Edmond so intensiv an, dass sie sich fast ein paar Mal verhaspelte. Aryas Worte machten Edmonds Vorhaben, sein Verlangen nach ihr zu zügeln, endgültig zunichte. Sie setzte ihm Bilder in den Kopf, die seine sinnliche Stimmung nur noch anheizten.

»Wenn Edmond geistig gerade nicht anwesend ist, kann ich vielleicht meinen Standpunkt zu diesem Thema vertreten. Ich finde, dass eine Dhampirin oder Vampirin nicht mit ihren Reizen geizen sollte, wenn es um ihren Partner geht. Der sollte immer ein bisschen Extra im Vergleich zum Rest der Welt bekommen.« Dann holte sie zum verbalen Rundumschlag aus und reizte Edmonds Fantasie bis zum Äußersten. »Da ich nun mal eine Dhampirin bin, würde ich in einem sexy, knappen Kleid hier draußen fürchterlich frieren. Das käme für mich nicht infrage. Aber was spricht dagegen, später, wenn ich mit Edmond allein in einem wohltemperierten Raum bin, in ein verführerisches Outfit zu wechseln?«

Sie machte eine kurze Pause. Dabei betrachtete sie Mercedes in ihrem nichts verhüllenden Outfit emotionslos.

»Aber Weiß würde mir nicht stehen. Edmond bevorzugt es, wenn ich nur ein dunkelrotes, durchsichtiges Kleid trage.«

Noch während Arya den letzten Satz sagte, drehte sie ihren Kopf zu Edmond. Sie schaute ihm herausfordernd in die Augen und beendete ihre Ausführung damit, dass sie sich leicht auf die Unterlippe biss. Seinen hungrigen Blick hielt sie mit ihren eisblauen Augen gefangen. Die Temperatur auf der Terrasse stieg für ihn innerhalb weniger Sekunden um mindestens zwanzig Grad.

Eduardo lachte laut. »Du Glückspilz!«, sagte er anerkennend.

Mercedes hatte all ihre Körperteile wieder bei sich und zog eine leicht verärgerte Schnute. Es war ungewohnt für sie, nicht im Mittelpunkt zu stehen.

Arya nahm ihre Hand aus der Gefahrenzone und grinste schelmisch. Edmond schnaubte tief bei dem Versuch, seine Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. Auch an seinen Mundwinkeln zupfte ein verschmitztes Grinsen. Er mochte diese neue Seite an Arya – sehr sogar. Das Bild von ihr zwischen den gelben Rosen schlich sich erneut in seinen Kopf. Aber er beschloss, sie nur Wildrose oder Blumenfee zu nennen, wenn sie ungestört waren, oder um sie zu necken. Ihre Reaktionen waren einfach zu köstlich.

»Ich möchte die Turteltauben ja nicht unterbrechen, aber Edmond und ich haben noch einige Dinge zu besprechen. Mit deiner Erlaubnis würde ich meinen Bruder gerne entführen, bevor ich ihn nicht mehr von dir trennen kann.«

Eduardo zwinkerte Arya frech zu und stand auf, um die Dringlichkeit seines Vorschlages zu demonstrieren. Seine Worte ließen Arya leicht verlegen grinsen.

Bevor Edmond es seinem Bruder gleichtat und vom Tisch aufstand, lehnte er sich näher zu Arya und hauchte ihr leise ins Ohr: »Du spielst mit dem Feuer, Liebes.« Er ließ seinen Mund ein kleines Stück nach unten wandern, strich mit seinen Lippen über ihr Ohr und platzierte einen einzelnen Kuss auf ihrem Hals direkt unterhalb ihres Ohrläppchens. Dann stand er vom Tisch auf und folgte seinem Bruder in sein privates Arbeitszimmer.

Die beiden Vampire ließen eine Arya mit einem hochroten Kopf und eine Mercedes, die Arya mit bösem Blick musterte, auf der Terrasse zurück. Langsam wurde es dunkel und kalt.
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13. Kapitel

Mercedes hob ihr mit Champagner und Dhampirblut gefülltes Glas an die Lippen und trank es mit einem Zug aus. Dann stellte sie es mit einem lauten Knall auf die Tischplatte und bedachte Arya mit todesverachtendem Blick.

»Gut, dann vögelst du halt mit Edmond«, brach es vulgär aus ihr heraus. »Das bedeutet gar nichts. Ich kann es niemandem verübeln, mit Edmond zu schlafen. Er ist ein Tier im Bett, ein Garant für einen Orgasmus. Er spielt auf dem weiblichen Körper wie ein Ausnahme-Gitarrist auf seinem Instrument – leidenschaftlich und zügellos. Aber das brauche ich dir ja nicht zu erklären. Eine Schande, dass du nur eine Dhampirin bist. Edmond kann bei dir nicht komplett loslassen und er selbst sein. Er muss Angst haben, deinen schwachen Dhampirkörper zu verletzen.« Sie lachte boshaft.

Arya war von ihrer Art angewidert und gleichzeitig musste sie sich eingestehen, dass ein Funken Eifersucht auf Mercedes bei ihren Gefühlen mitmischte. Wenn sie und Edmond sich nahekamen, vergaßen sie alles um sich herum und tauchten in eine andere Welt ein. Mittlerweile war sich Arya nicht mehr so sicher, ob sie der Versuchung, mit ihm zu schlafen, widerstehen sollte. Ihre Bitte, den körperlichen Kontakt nur auf die Öffentlichkeit zu beschränken, fühlte sich inzwischen wie eine Selbstlüge an.

Mercedes war eine Meisterin darin, anderen ihr Selbstbewusstsein zu rauben. Es bereitete ihr sogar eine diebische Freude. Neugierig beobachtete sie Aryas Reaktion und streute noch mehr Salz in die Wunde.

»Arya, tu dir selbst einen Gefallen und geh mit hoch erhobenem Haupt, solange du noch kannst. Edmond wird nicht die Finger von mir lassen. Das konnte er noch nie. Die Sache zwischen euch wird nicht mit sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage enden. Er wird dir dein Herz rausreißen, denn das ist es, was Edmond macht. Wo auch immer er hingeht, hinterlässt er gebrochene Herzen. Es gab und gibt nur eine Konstante in seinem Leben, und die bin ich. Wenn die beiden mit ihrer wichtigen Besprechung fertig sind, werde ich dir den Einfluss, den ich noch immer auf Edmond habe, demonstrieren. Dann hast du einen Beweis dafür, dass ich nicht nur mit leeren Drohungen um mich werfe.«

So seltsam es in dem Moment auch war, Mercedes wirkte bei ihren Worten ehrlich besorgt um Arya, die fröstelnd und mit versteinerter Miene am Tisch saß. Sie hatte ihre Arme um sich gelegt, um sich vor der Kälte zu schützen. Aber auch, weil Mercedes’ Worte sie wie ein Pfeil mitten ins Herz trafen. Sie sprach das aus, was Arya im Geheimen befürchtete. Nach alldem, was sie bis dato gehört und selbst mitbekommen hatte, konnte sie Mercedes nicht widersprechen.

»Lass uns das Gespräch in den roten Salon verlegen. Du hast bereits leicht blaue Lippen und ich will nicht schuld daran sein, wenn du morgen krank bist.«

Mercedes stand auf und lief über die Terrasse in die Villa. Auf ihrem schönen Gesicht war ein zufriedenes Grinsen zu sehen. Sie hatte mitbekommen, wie sehr ihre Worte Arya verletzt hatten.

Arya leerte ihr Glas. Der Champagner, gerade noch so süß, schmeckte jetzt bitter. Dann folgte sie Mercedes stumm in das aus Sandstein erbaute Anwesen. Sie konnte die bedrückenden Gedanken nicht abschütteln.

Was vorhin als Scharade gedacht gewesen war, um Edmonds ungeteilte Aufmerksamkeit auf sie selbst zu ziehen, hatte tatsächlich etwas vollkommen anderes bewirkt: Es hatte ihr gezeigt, dass sie emotional bereits viel tiefer mit Edmond involviert war, als sie es sich selbst zugestand. Sie wollte keine Demonstration von Mercedes bezüglich ihrer Macht über Edmond. Sie in seinen Armen zu sehen, würde Arya sehr verletzen – wahrscheinlich mehr, als sie es für möglich hielt.

Ich habe mir selbst was vorgemacht. Ich war so dumm!

Frustriert griff Arya nach einem frischen Glas Champagner, das der Butler auf einem Tablett für sie bereithielt. Sie hob es in die Luft und stieß vom anderen Ende des Raumes mit Mercedes an. »Auf Edmond und auf alte und neue Gewohnheiten.«

Mercedes grinste schief. Arya hoffte, die Unterhaltung der Brüder würde nicht enden, sodass Edmond nicht zurückkam und Mercedes ihre obszöne Show nicht abziehen konnte.

~

Eduardo ließ Edmond den Vortritt in sein Arbeitszimmer und schloss dann die Tür hinter sich. Edmond stand nun in der Mitte und war unschlüssig darüber, wohin er sich setzen sollte. Der jüngere Christopher bemerkte das Zögern seines älteren Bruders sofort.

»Ist es so formell, dass ich mich wie ein Patriarch hinter meinen Schreibtisch setzen muss, oder können wir es uns auf der Couch bequem machen?«

Edmond grinste seinen jüngeren Bruder an und ging zu den gepolsterten Sesseln, die vor einem massiven Schreibtisch aus dunklem Holz standen. »Den Platz als Patriarch der Familie Christopher halte immer noch ich.« Er setzte sich und schlug seine Beine bequem und mit großem Abstand übereinander. »Die Dinge, die ich mit dir zu besprechen habe, sind unschön. Wir sollten es uns nicht allzu bequem machen, während wir über die Zukunft der Vampirgesellschaft entscheiden.«

»Ich bin ganz Ohr.« Eduardo nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. Er lehnte sich entspannt in seinen Schreibtischsessel zurück, sodass er unter dem Gewicht all seiner Muskeln ächzend stöhnte.

Dann erzählte er Edmond von der verheerenden Lage der Vampirgesellschaft und wie er deren Zerfall verhindern wolle. Er erklärte Eduardo, dass die Gesellschaft parallel mit dem Zusammenbruch der Blutlieferungen kollabieren würde und dass sich das Familienbusiness, wie es ihr Vater geführt habe, nicht mehr länger so weiterführen lasse. Es müssten neue Wege gegangen werden, die teilweise nicht einmal spruchreif seien. Um das umzusetzen, müssten die Brüder an einem Strang ziehen.

Sich wie früher einzig auf die Zugstrecke als sicheres Transportmittel zu verlassen, sei naiv und veraltet. Edmond erklärte seine aktuelle Guerilla-Strategie, in der einzelne Vampirjäger und Vampire nur kleine Mengen von Vampirblut anlieferten. Das garantiere zumindest die Grundversorgung der EAS-Colleges und der beschützten Städte. Es sei aber keine generelle Lösung des Problems. Aus dem Grund wolle Edmond erst einmal gepanzerte Fahrzeuge borgen, bis seine eigene Flotte fertig gebaut sein würde. Das gehe nun mal nicht über Nacht.

Anschließend berichtete Edmond von seinen Entdeckungen am EAS-College in Deutschland. Er legte Eduardo die Beweise für Rektor Timberwoods Mitwirken vor, die ihm anonym zugespielt worden waren. Eduardo solle ihm helfen, den Rektor und seine Komplizen hochzunehmen.

Als oberster General des Vampirministeriums waren ihm die Vampirjäger unterstellt, das Äquivalent zur menschlichen Polizei. Die Festnahme Timberwoods fiel somit in seine Zuständigkeit.

Eduardo solle möglichst so lange warten, bis sich ein Ersatz für Timberwood gefunden habe. Leider gebe es nur wenig geeignete Kandidaten für die Nachbesetzung des Rektors und Edmond könne nicht mehr lange warten.

Eduardo rieb sich mittlerweile die Schläfen. Sein großer Bruder machte seinen Job einfach zu gründlich.

Wie kann es sein, dass er in so kurzer Zeit so viele richtige Informationen bezüglich der Operation Neue Ideologie herausgefunden hat? Immerhin hat er meine Verbindung nicht entdeckt, sonst würden wir dieses Gespräch nicht führen, dachte Eduardo. Das ließ er sich jedoch in keinster Art und Weise anmerken.

Edmond war noch nicht fertig. Bis dato hatte er nur die geschäftlichen Themen angesprochen, aber er benötigte auch Eduardos private Hilfe. Er setzte sich etwas aufrechter in den Sessel und stellte seine langen Beine nebeneinander.

»Das war der offizielle Teil meines Besuchs, kommen wir zum Privaten.«

Eduardo war neugierig geworden. Er rückte mit dem Stuhl näher an seinen Schreibtisch, beugte sich nach vorn und legte seine verschränkten Unterarme auf der Tischplatte ab. Mit einem teuflischen Grinsen forderte er Edmond zum Weitersprechen auf.

»Ich brauche Dhampirblut aus deinem privaten Harem. Die Lieferungen müssen diskret ablaufen. Am besten, ich übernehme das selbst, oder eine Person, der ich vertrauen kann. Es sollte niemand involviert werden, der offensichtlich zum Militär oder zu Christopher Inc. gehört.«

»Warum benötigst du Dhampirblut?« Eduardo runzelte verständnislos die Stirn. »Wenn du hungrig bist, kannst du immer noch Arya beißen. So, wie sie dich ansieht, hat sie bestimmt nichts dagegen.« Er konnte es nicht lassen, ihn zu provozieren.

Edmond entschied sich dazu, Eduardos Sticheleien zu ignorieren. »Ich benötige es, weil nicht mehr genug in die beschützten Städte und an die blutverarbeitende Lebensmittelindustrie geliefert wird. Wir haben ein Problem, wenn hungrige Vampire ihre Nachbarn angreifen.«

Eduardo stimmte kopfnickend zu. Diese Information war ihm neu. »Du hast recht. Ich werde schauen, wie viel ich für dich pro Woche organisieren kann – aber es wird dich was kosten. Meine Dhampirinnen haben nicht dafür unterschrieben, als lebende Blutbank zu fungieren. Wenn du während eines Schäferstündchens trinken willst, sind sie natürlich dazu bereit. Nach wie vor bist du die bessere Partie von uns beiden.« Eduardo wirkte selbstgefällig.

Edmond verdrehte die Augen. Er hatte es sich nicht ausgesucht, der Erstgeborene zu sein. Keiner konnte sich aussuchen, von wem und in welche Umstände er hineingeboren wurde.

»Nenn mir einfach eine Menge und einen Preis und wir werden uns einig.«

Edmond war ungeduldig. Er wollte das Thema schnell hinter sich bringen. Von Anfang an war ihm die Idee des Harems zuwider gewesen. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um mit Eduardo über Moral zu sprechen. Er schaute auf seine Armbanduhr. Die beiden waren mittlerweile seit knapp über einer Stunde im Arbeitszimmer. Ob Mercedes und Arya sich wohl bereits die Augen auskratzten?

Die taffe Arya hatte Mercedes vorhin ganz schön in Bedrängnis gebracht – und ihn gleich mit. Bei der Vorstellung von ihr nur in einem blutroten Hauch von Nichts, kombiniert mit ihrer Hand auf seinem Oberschenkel und ihrem verführerischen Blick, war seine Hose verdammt eng geworden. Plötzlich hatte er es eilig, zu ihr zurückzukehren und dort weiterzumachen, wo sie vorhin aufgehört hatten.

Er stand von dem gepolsterten Sessel auf. »Haben wir alles geklärt? Ich würde gerne wieder zu Arya gehen.«

Eduardo grinste. »Ich habe zuerst mit ihr getanzt. Sie roch verführerisch und fühlte sich gut in meinen Armen an.«

Edmond betrachtete Eduardo stutzig. »Mit wem hast du zuerst getanzt und wann?«

»Beim Mingle im EAS-College. Ich habe versucht, die kleine Wildkatze durch mehrere Tänze an mich zu binden. Sie ist vor mir geflüchtet, bedauerlicherweise, bevor ich sie küssen konnte. Offensichtlich verbringt sie lieber Zeit in diesem langweiligen Burgfried als mit mir, deine Arya.«

Also hat Mercedes es ihm gesagt.

Um Edmonds Mundwinkel schlich sich ein zufriedenes Lächeln, während er in Richtung Tür lief. »Ja, sie ist perfekt. Kommst du mit zurück zu den Damen? Wir haben sie schon lange genug warten lassen.«

Eduardo schaute kurz verwirrt wegen Edmonds ungewöhnlicher Reaktion und verneinte dann mit einem Schulterzucken. »Ich komme gleich nach. Vorher muss ich ein paar Telefonate führen. Pierre muss darüber informiert werden, dass die Dhampirinnen in Zukunft Blut spenden sollen. Natürlich nur die, die nicht schwanger sind«, fügte er mit seinem süffisanten Grinsen hinzu.

Edmond nickte und verließ Eduardos privates Arbeitszimmer.
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14. Kapitel

Arya und Mercedes saßen einander schweigend gegenüber an der festlich gedeckten Tafel und tranken ihren Champagner. Jede hing ihren eigenen Gedanken nach. Beide waren sich darüber einig, dass sie ihre gegenseitige Abneigung nicht mehr zu verstecken brauchten.

Im Raum machte sich eine allgemeine Nervosität breit, die besonders Arya befallen hatte. Grund war der Wettkampf um Edmond: Wer seine Aufmerksamkeit zuerst bekam, bekam auch ihn. Wann genau sich Arya auf dieses dämliche Konkurrenzspiel eingelassen hatte, wusste sie auch nicht mehr so genau. Aber eins wusste sie: Heute würde sie nicht wieder dabei zusehen, wie Mercedes Edmond ihre Zunge in den Hals schob – nicht, wenn sie es irgendwie verhindern konnte.

Der Alkohol und die unangenehme Gesellschaft taten ihr Übriges und ließen sie an allem zweifeln. Ein kleiner Teil von ihr glaubte, dass da noch etwas zwischen Mercedes und Edmond war. Sie hatte gedacht, er wäre besser als das hier. Besser als Mercedes, dieses hinterhältige Biest. Warum hatte Edmond Mercedes’ Füße nicht weggestoßen, als sie seine Beine hochgewandert waren? Und warum ließ er immer wieder eine körperliche Nähe zwischen ihr und sich zu? Genoss er ihre Aufmerksamkeit vielleicht sogar? Arya war zutiefst verunsichert.

Habe ich mir nur eingebildet, dass da etwas Echtes zwischen mir und Edmond ist? Was war nur mit mir los?

Ihre Finger zitterten, als sie die Champagnerflöte an ihre Lippen setzte und einen Schluck der perlenden Flüssigkeit trank. Sie vernebelte ihre Sinne und anstatt die unliebsamen Gedanken in ihrem Kopf zu verdrängen, schwirrten sie noch etwas hartnäckiger umher.

Arya war vollkommen verwirrt und wollte dieser unangenehmen Situation einfach nur entfliehen. Ein bisschen kaltes Wasser im Gesicht konnte ihr nicht schaden, um wieder klar im Kopf zu werden. Sie war Edmonds Fakefreundin. Wieso wollte sie plötzlich mehr?

Nach ein paar Minuten hielt es Arya nicht mehr in diesem stickigen Raum zusammen mit Mercedes aus. »Ich muss mich frisch machen. Wo habt ihr ein Badezimmer?«

Mercedes grinste gehässig. »Es ist immer schwer, sich mit einer Niederlage abzufinden. Wenn du die Vorhalle zur Terrasse durchquerst und dich links hältst, ist es die zweite Tür rechts. Lass dir Zeit. Ich kümmere mich so lange um Edmond.«

Dieser finale Stich verletzte Arya tief. Es kostete sie viel Kraft, ihre Tränen zurückzuhalten, doch ihr Stolz ließ es nicht zu, dass sie vor Mercedes weinte. Aber sobald sie den roten Salon verlassen hatte, ließen sich die Tränen nicht mehr zurückdrängen. Mit verschleiertem Blick und vom Champagner vernebelten Kopf lief sie durch die Vorhalle.

Kaum war sie im Flur, öffnete sich eine Tür zu ihrer Linken und Edmond stand vor ihr. Als er sie mit Tränen in den Augen auf sich zukommen sah, wusste er sofort, dass hier etwas nicht stimmte. Er eilte zu ihr und nahm sie in seine Arme.

»Was ist los?«

Arya wand sich aus seiner Umarmung und wischte sich die Tränen weg. Dann schaute sie ihn traurig und vorwurfsvoll an. »Können wir reden – unter vier Augen?«

Über ihren Kopf hinweg sah er Mercedes mit einem unschuldigen Lächeln auf den Lippen in der Türschwelle des roten Salons stehen. Ihm war sofort klar, wer für Aryas Gefühlsausbruch verantwortlich war. Mercedes hatte ein Talent dafür, einem unter die Haut zu gehen – positiv wie negativ. Aber was konnte sie gemacht haben, das Arya so sehr aus der Fassung brachte? Er hatte die schöne Dhampirin so noch nie erlebt.

»Natürlich.« Er führte Arya zu der Terrasse, wo das BBQ stattgefunden hatte. Hier waren sie ungestört.

Sie stand sichtlich neben sich. Edmond konnte Alkohol in ihrem Atem riechen. Kaum hatten sie die Terrasse erreicht, fragte er erneut, was passiert sei. Er war sehr beunruhigt.

Arya blieb vor ihm stehen und schaute ihn mit einem verletzten Ausdruck in ihren eisblauen Augen an. Dann sprach sie leise, mehr zu sich selbst. »Ich wollte nicht, dass sie ihre Show abzieht und mir beweist, wie groß ihr Einfluss auf dich ist.«

Edmond verstand kein Wort. Er stand dicht vor Arya und hielt ihre Hände mit seinen fest. Er wusste nicht, wie er ihr sonst Trost spenden konnte.

»Ist alles nur eine Show, auch zwischen uns? Ist da wirklich nichts, alles nur Fake?«

Ihre Augen glitzerten tränenvoll und Edmond verstand: Mercedes und ihre Spielchen hatten Arya aufgewühlt. Was ihn wunderte, war, dass sich Arya darauf eingelassen hatte. So hatte er sie nicht eingeschätzt. Mercedes hatte nichts in der Hand, was sie gegen Arya als Waffe einsetzen konnte, oder?

Arya schaute ihn mit großen, traurigen Augen flehend an. So verletzlich hatte er sie noch nie gesehen. Hatte er zu viel von ihr verlangt? Er zog sie ein wenig näher an sich heran, um ihr zu versichern, dass er für sie da war.

Sie schüttelte ihren Kopf und sagte in einem nervösen Ton: »Ich glaube nicht, dass alles zwischen uns nur gespielt ist. Du bist anders als die Vampire, mit denen du dich umgibst.«

Mit diesen Worten auf den Lippen stellte sie sich auf ihre Zehenspitzen und gab ihm einen leidenschaftlichen Kuss, der ihm den Boden unter den Füßen wegriss. Bis jetzt war er es gewesen, der die Finger nicht von ihr hatte lassen können. Arya krallte ihre Hände in sein Jackett und zog ihn enger an sich.

Vielleicht fühlt sie sich genauso zu mir hingezogen wie ich zu ihr?

Er wagte es kaum, zu hoffen. Es war der letzte Gedanke, bevor er sie beide umdrehte und Arya mit dem Rücken an die Hauswand lehnte. Dann küsste er sie mit einer Leidenschaft und Intensität, als würde sein Leben davon abhängen, dass er ihr mit diesem Kuss seine Gefühle bewies.

Ihr leises Stöhnen und ihr Anschmiegen an ihn ließ ihn jeden Anstand vergessen. Er bedeckte ihren Hals und ihr Schlüsselbein mit einem Schauer heißer Küsse, während seine Hände forschend und ehrfurchtsvoll ihren Körper entlangfuhren. Die beiden gerieten in einen immer tieferen Strudel aus Lust. Arya genoss Edmonds volle Aufmerksamkeit – verlangte sie regelrecht. Sie war an einem Punkt angekommen, an dem sie nicht mehr gegen ihn oder seine Nähe kämpfte, sondern beides mit offenen Armen empfing. Ja, sie hatte sich in ihn verliebt, und jetzt gestand sie es sich endlich ein.

Edmond war froh und dankbar, dass Arya ihn nicht mehr von sich stieß. Endlich konnte er in ihrer Nähe sein und durfte sie berühren und küssen, ihr zeigen, wie sehr er sich zu ihr hingezogen fühlte. Er zog keine Show ab – schon lange nicht mehr. Er fühlte sich so erleichtert und frei, ungezwungen. Alles war möglich, denn Arya wollte ihn auch haben. Für ihn gab es nur sie und ihren wundervollen Geruch von Wildblumen, der ihn einhüllte, seine Sinne reizte und ihn alles um sich herum vergessen ließ. Er war schon fast glückselig.

Das Gefühl fand jedoch ein jähes Ende, als sich Eduardo dicht neben ihnen räusperte. »Wow, du kannst ja doch leidenschaftlich sein. Ich dachte, das kriegst du nur bei Mercedes hin. Wenn Arya so gut ist, dass du dich komplett vergisst und sie hier auf meiner Terrasse trockenvögelst, sollte ich sie auch mal testen.«

Arya registrierte beschämt die Situation und die Bedeutung von Eduardos Worten. Edmond verteilte weiterhin hingebungsvoll Küsse über ihren Hals, ohne sich von seinem Bruder stören zu lassen, und wanderte wieder zu ihrem Mund zurück. Schlagartig war sie nüchtern und auch er stockte in seiner Bewegung. Es war, als würden seine Lippen versteinern.

Als sich Edmond von ihr löste und sie in seine Augen schaute, wusste sie, was als Nächstes passieren würde. Sie sah rot – im wahrsten Sinne des Wortes. Seine Pupille war umrandet von scharlachroten, spiralförmigen Linien.

Im nächsten Moment drehte er sich um und verpasste Eduardo einen Boxhieb, der ihn nach hinten taumeln ließ. Eduardo ließ das natürlich nicht auf sich sitzen und wehrte sich. Die Auseinandersetzung wandelte sich in eine wilde Prügelei.

Mercedes war mittlerweile auch auf der Terrasse. Sie blieb verdutzt neben Arya stehen. »Das war überreif«, murmelte sie. Dann widmete sie Arya einen abschätzigen Blick. »Ich hätte nicht gedacht, dass ausgerechnet du der Auslöser für eine Prügelei zwischen den beiden sein würdest.«

Arya versuchte, sich von Mercedes’ Worten nicht ablenken zu lassen. Sie hatte Mühe, die schnellen Bewegungen der Vampire zu verfolgen.

Eduardo schob Edmond mit einem dumpfen, knirschenden Ton gegen die gemauerte Steinbalustrade der Terrasse. Die gab nach und Teile davon fielen hinab in den Garten. Edmond lächelte anerkennend mit einer blutigen Lippe und duckte sich, um Eduardos nächstem Schlag auszuweichen. Stattdessen nahm er ihn in den Klammergriff und zwang ihn, rückwärts in die Mitte der Terrasse zurückzugehen. Dort warf er ihn mit enormer Wucht auf den Tisch, an dem sie vorhin noch gegessen hatten. Der gab unter dem Gewicht des Vampirs nach und brach zusammen.

Edmond trat einen Schritt zurück und bedachte seinen Bruder mit einem bösen Blick. »Ich bin auch im Training, seit ich den Job unseres Vaters übernehmen musste. Die Kräfteverhältnisse sind gleicher verteilt als damals, als du mich aus deinem ehelichen Schlafzimmer geprügelt hast.«

Eduardo, der immer noch am Boden lag, nickte anerkennend, bevor er nach einem gekonnten Sprung wieder auf seinen Füßen stand. Mit einem hinterhältigen, fast vergnügten Grinsen ging er auf den großen Gasgrill zu und bewarf Edmond damit. Edmond konnte gerade noch ausweichen, während der Grill an einen bestimmt zehn Meter entfernten Baumstamm im Garten prallte. Edmond wiederum bewarf Eduardo mit der großen ovalen Sonneninsel. Aber auch Edmond traf sein Ziel nicht und die Loungemöbel flogen in hohem Bogen in den Garten.

Die Brüder ließen dennoch nicht voneinander ab. Stattdessen schlugen sie wie von Sinnen aufeinander ein. Jetzt schleuderte Edmond Eduardo mit seinem Rücken gegen die Außenwand der Villa, wodurch der Putz abbröckelte.

Eduardo ging stöhnend zu Boden und blieb liegen. »Du bist echt gut im Nahkampf geworden, das muss ich dir lassen.« Sein Gesicht war schmerzverzerrt und er musste mehrmals nach Luft schnappen.

Die Mordlust aus Edmonds Augen war verschwunden. Stattdessen ging er mit einem sorgenerfüllten Blick auf Arya zu. »Ist alles in Ordnung bei dir, Liebes?«, fragte er sie, während er sich mit seinem Handrücken Blut von der Unterlippe wischte. Eduardo hatte ihm eine ordentliche Platzwunde verpasst.

Arya ging vorsichtig auf Edmond zu. Sie betrachtete ihn, suchte sein Gesicht nach weiteren Verletzungen ab. Ihre Hände behielt sie dabei bei sich. Edmonds Gewaltausbruch hatte ihr ein wenig Angst eingejagt. Die rohe Kraft beim Kampf erinnerte sie daran, wie sehr sie einem Vampir körperlich unterlegen war. Wenn er es wollte, brauchte er nur zwei Finger, um ihr das Genick zu brechen.

Edmond zog die sichtlich blasse Arya in seine Arme. »Lass uns gehen. Wir sind hier fertig.«

Eduardo, der immer noch am Boden war, sich aber mittlerweile hingesetzt hatte, wollte Edmond zurückhalten. »So verhält man sich also, wenn man einen Gefallen braucht? Interessant.«

Edmond verharrte steif in seiner Bewegung. »Weißt du was, Eduardo: Vergiss es. Ich scheiß auf unseren Deal, wenn ich dafür Arya hergeben muss.«

»Jetzt weißt du halbwegs, wie man sich fühlt, wenn einem das Herz rausgerissen wird. Stell dir vor, du hättest mich und Arya beim Vögeln auf der Terrasse erwischt!«

Edmond wollte sich umdrehen, aber Arya hielt ihn fest. Flehend schaute sie ihm in seine scharlachroten Augen und schüttelte ihren Kopf. »Bitte bring mich einfach nur nach Hause.«

Mercedes wurde zum wiederholten Mal an diesem Abend von keinem der Anwesenden auch nur eines Blickes gewürdigt. Das stieß ihr übel auf. Sie war es gewohnt, im Mittelpunkt zu stehen – gerade bei Edmond. So schnell konnte sich das Blatt wenden. Wütend ballte sie ihre Hände zu Fäusten. Nachdem Edmond und Arya vom Grundstück gefahren waren, betrachtete sie ihren Ehemann mit kühlem Blick.

»Das Chaos hier beseitigst du. Du hast es auch verursacht«, sagte sie. Dann drehte sie sich um und begab sich in ihre separaten Räume in der Villa.

~

Der Abend hatte einiges an Überraschungen geboten. Bei Eduardo hatten die Prügelei und die Aussage seines Bruders, Arya zuliebe auf den Deal zu verzichten, zu einer Erkenntnis geführt. Diese war ihm beim Aufräumen gekommen: Edmond war endgültig fertig mit Mercedes. Jetzt waren endlich die Voraussetzungen dafür geschaffen, dass er sich mit seinem Bruder versöhnen konnte. Leider stand dem Edmonds Schnüffelei wegen des Vampirbluts im Weg – und er wusste zu viel.

Während sich Mercedes für die Nacht bereit machte, kam sie zur gleichen Einsicht wie Eduardo: Sie hatte Edmond verloren. Das führte dazu, dass sie sich von Arya extrem bedroht fühlte. Es war Zeit, sie aus dem Weg zu räumen.
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15. Kapitel

Während der zweistündigen Rückfahrt zum EAS-College herrschte eisiges Schweigen. Arya weigerte sich, darüber zu sprechen, was in Eduardos Villa vorgefallen war.

»Bring mich nach Hause.«

Das war das Einzige, was sie auf der kompletten Heimfahrt sagte. Sie bestand darauf, von Edmond in ihre Studentenunterkunft gebracht zu werden, weil sie Abstand brauchte. Schon die Vorstellung, jetzt in Edmonds Haus zu gehen, widerstrebte ihr. Sie war verängstigt, verunsichert und wollte einfach nur allein sein. Sie brauchte Zeit, um das denkwürdige BBQ zu verarbeiten. Mercedes’ vergiftete Worte nagten an ihr, und die Prügelei der Brüder hatte sie enorm verschreckt.

Edmond parkte seinen Mustang an der Rückseite des Colleges, unweit des Weges, der zu seinem Haus führte. Er wollte Arya zu Fuß zu ihrer Unterkunft begleiten.

Sie hatte jedoch andere Pläne. »Danke,« murmelte sie und stieg bereits aus dem Auto, bevor Edmond den Motor abgestellt hatte. Sobald er konnte, folgte er ihr. Aber sie wimmelte ihn mit einem Kopfschütteln und »Ich brauche Abstand« ab. Dann drehte sie sich um und lief, so schnell sie ihre Füße in den hohen Pumps trugen, über den Vorplatz des Batterie- und Glockenturmes.

Edmond blieb wie angewurzelt stehen und schaute ihr hinterher. Ihm war klar, dass er diesen Abend gehörig vermasselt hatte. Er fühlte sich verdammt schuldig. Am liebsten wäre er ihr hinterhergeeilt, hätte sie in seine Arme gezogen und sich entschuldigt. Aber der Gedanke an ihren abweisenden Blick, als sie um Abstand gebeten hatte, hielt ihn zurück.

Auf seinem Weg zu seinem Mustang fiel ihm die einzelne gelbe Rose auf, die nun lädiert auf dem Boden neben der Beifahrertür lag. Sie war ein Symbol für diesen katastrophalen Abend. Edmond hoffte, dass er es sich nicht komplett bei Arya verscherzt hatte. Er nahm sich fest vor, ihren Wunsch nach Abstand zu respektieren – zumindest für ein paar Stunden. Morgen würde er die Sache wieder in Ordnung bringen.

Sobald Arya in ihrer Unterkunft angekommen war, schlich sie sich in ihr Zimmer und legte sich mit verschmiertem Make-up und zerknitterter Kleidung in ihr Bett. Sie hatte keine Kraft, um sich bettfertig zu machen. Anschließend zog sie die Decke über ihren Kopf und weinte leise den Rest der Nacht durch. Als die ersten Sonnenstrahlen über den Horizont lugten, hatte sie keine Tränen mehr übrig und fiel in einen unruhigen Schlaf.

Sie hatte an diesem verhängnisvollen Abend zwei neue Erkenntnisse gewonnen: Erstens war sie bis in ihr tiefstes Mark erschüttert und angewidert von der Beziehung zwischen Eduardo, Mercedes und Edmond. Zweitens schämte sie sich fürchterlich für ihr zügellos leidenschaftliches Verhalten, als sie sich Edmond an den Hals geworfen hatte – was nur passiert war, weil sie so dumm gewesen war, sich in ihn zu verlieben. Das war ihr absolut klargeworden, weil es die einzige Erklärung dafür war, warum sie sich auf Mercedes’ Provokation eingelassen hatte. Und weshalb sie es nicht hätte ertragen können, wenn Mercedes und Edmond sich erneut vor ihren Augen geküsst hätten. Vielleicht hatte sie sich so verrückt verhalten, um ihr Revier zu markieren …

Obwohl Arya sich alle Mühe gab, keine lauten Geräusche von sich zu geben, während sie sich die Augen aus ihrem Kopf weinte, bekam Robin es mit und machte sich Sorgen. Morgen, wenn sich Arya beruhigt hätte, würde sie ihre Freundin darauf ansprechen. Sie wollte wissen, was bei Eduardo Christopher vorgefallen war.

Eine kleine Ahnung, die Mercedes involvierte, hatte sie bereits, aber sie hoffte, dass sie damit unrecht hatte. Generell fiel es ihr aber schwer, nicht wütend auf Edmond zu sein. In welche verkorkste Situation hatte er Arya jetzt wieder gebracht?

~

Der auf den denkwürdigen BBQ-Abend folgende Sonntag startete mit einem wolkenverhangenen Himmel. Es schien, als wollte das Wetter Aryas getrübte Stimmung widerspiegeln.

Sie lag um zehn Uhr morgens immer noch in ihrem Bett und wenn es nach ihr ging, würde sie die warmen, schützenden Laken nie wieder verlassen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie Edmond gegenübertreten sollte. Am liebsten hätte sie sich für den Rest ihres Lebens in diesem Zimmer versteckt – so viel zur taffen Arya. Sie hatte es geschafft, ihr Image als unabhängige und emotional stabile Dhampirin an nur einem Abend in die Tonne zu treten. Das nagte an ihrem Stolz. Sie hoffte, dass Robin nichts von ihrem Totalausfall mitbekommen hatte.

Ein Blick auf die Uhr verriet Arya, dass ihre Freundin bald von ihrem Training zurückkommen würde. Sie wollte die Zeit dazu nutzen, um sich zu sammeln. Kraftlos stieg sie aus dem Bett und lief mit leicht gesenktem Kopf zu ihrem Kleiderschrank, um sich frische Klamotten herauszusuchen.

Anschließend schlich sie auf leisen Sohlen in das Gemeinschaftsbad und schloss sich darin ein. Ein Blick in den Spiegel sagte ihr, dass es nicht leicht werden würde, die Spuren der vergangenen Nacht von ihrem Gesicht zu wischen. Sie gönnte sich eine lange, heiße Dusche, um ihre Nerven zu beruhigen. Anschließend ließ sie sich viel Zeit, um sich einzucremen und ihre langen, dunklen Haare trocken zu föhnen. Sie hoffte, dass ihre Augen danach nicht mehr so stark gerötet sein würden.

Nachdem sie sich einen Lidstrich gezogen und ihre Wimpern getuscht hatte, musterte sie ihr Spiegelbild argwöhnisch. Sie sah erschöpft aus und ihre Augen waren immer noch rot. Zur Not konnte sie es auf das Shampoo schieben, das ihr in die Augen gelaufen war.

~

Während sich Arya im Badezimmer verschanzt hatte, kam Robin von ihrem Training zurück. Als sie ihr Zimmer betrat, fand sie Aryas zerwühltes Bett leer vor. Sie war noch auf der Suche nach Arya, da klingelte es unten an der Haustür. Da Estelle gerade in der Küche war, war ihr Weg viel kürzer. Sollte sie sich um den Besuch kümmern.

Als es erneut klingelte, rief Robin laut: »Estelle, kannst du bitte aufmachen? Ich bin nicht dein Dienstmädchen!«

Estelle hatte jedoch ganz andere Probleme. Wie ein aufgescheuchtes Huhn rannte sie die Treppe hoch und lief an Robin vorbei in ihr Zimmer. Dort begann sie hysterisch damit, sich ihre Wimpern zu tuschen. Parallel versuchte sie, sich ihre Haare zu glätten, und fuchtelte zwischendurch mit ihrem Smartphone herum.

»Ich kann die Tür nicht öffnen! Es ist Edmond, und schau, wie ich aussehe!«, schrie sie Robin in schrillem Ton an. Sie hatte ihn durch die verschwommene Glasscheibe erkannt.

Robin verdrehte die Augen und stöhnte genervt. »Ich gehe schon.« Sie hätte Estelle am liebsten den Hals umgedreht oder das Glätteisen höher gestellt.

Während Robin die Treppe hinabstapfte, dachte sie an die Nacht, in der sie wegen Aryas Weinen kein Auge zugemacht hatte. Was wollte Edmond jetzt schon wieder? Sie war richtig wütend auf ihn, dabei wusste sie nicht einmal, was er getan hatte. Unten öffnete sie die Tür und stellte sich in den Eingang, um Edmond den Weg zu versperren. Sie betrachtete ihn vorwurfsvoll und begrüßte ihn mäßig begeistert.

»Edmond, guten Morgen! Was führt dich hierher? Willst du Arya den letzten Rest geben?«, fragte sie ihn, ohne ihre Miene zu verziehen.

Edmond schaute etwas verlegen. »Guten Morgen. Ich komme, um mich zu entschuldigen. Lässt du mich rein?« Um seine Aussage zu untermauern, hielt er einen kleinen Strauß, bestehend aus fünf prächtigen gelben Rosen, in die Höhe. »Ich habe sogar Blumen dabei.«

Robin schaute Edmond ungläubig an, aber öffnete die Tür weiter und trat einen Schritt zur Seite, damit er an ihr vorbeigehen konnte. Wenn er das nächste Mal mit einem Kuscheltier ankommt, frage ich Noah, ob wir ihn zwangseinweisen lassen sollen. Edmonds Verhalten war für Robin mehr als ungewöhnlich. So kannte sie ihn nicht. Wenn es um Arya ging, war er ein vollkommen anderer Vampir. Natürlich hatte sie seine Platzwunde an der Lippe gesehen und auch seine abgeschürften Knöchel bemerkt. Sie ging aber nicht darauf ein – vielleicht würde sie später nachfragen.

Er war gerade auf dem Weg ins gemeinschaftliche Wohnzimmer, als ihn Robin darum bat, nach oben zu gehen. »Wir wollen ein bisschen Privatsphäre haben.«

Edmond nickte und ging die Treppe hoch. Sobald er auf dem Treppenabsatz angekommen war, ließ er Robin vorgehen. Sie öffnete die Tür und ging dann zu Aryas Bett, um die Decke zurückzuschlagen. Danach klopfte sie auf das Bett und forderte Edmond auf, sich hinzusetzen.

Ohne zu murren, tat er, was sie verlangte. Vorher legte er jedoch die Rosen auf Aryas Schreibtisch ab. So wütend hatte er Robin noch nie gesehen. Sie erinnerte Edmond an ihren Vater Vincent, und der war eine Naturgewalt.

Das kleine Bett knarrte unter Edmonds Gewicht. »Wo ist Arya?«, fragte er, während er seinen Blick neugierig durch das Zimmer schweifen ließ.

Robin stellte sich ihm gegenüber mit dem Rücken neben die Tür und bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick. »Sie ist im Badezimmer. Und wenn sie wüsste, dass du hier bist, würde sie da vermutlich bis zum Sankt Nimmerleinstag drinbleiben.« Sie stemmte ihre Hände, die sie zu Fäusten geballt hatte, angriffslustig in die Hüften. »Was zur Hölle ist gestern passiert? So aufgelöst war Arya noch nie.«

Edmond kannte Robin von klein auf. Er hatte sie schon in einigen Situationen erlebt, aber ihr aktuelles Verhalten war ihm neu. Es beeindruckte ihn, wie sie sich für Arya einsetzte. Er schluckte sein Ego hinunter und wollte Robin die gestrigen Begebenheiten schildern. Doch bevor er das tat, bat er sie darum, sich zu setzen.

»Angefangen hat alles mit einer halbnackten Mercedes, körperlichen Annährungen von allen Seiten und zu viel Alkohol.« Edmond lachte verbittert und presste die Lippen fest aufeinander. Man merkte ihm an, dass ihm seine nächsten Worte schwerfielen. »Ich habe mich wie ein absolutes Arschloch verhalten – ein Vampirarschloch.« Aryas Bezeichnung für ihn entlockte ihm ein kurzes Grinsen. Er wurde dem Ruf, den sie ihn nachsagte, komplett gerecht. »Fast hätte ich Arya auf der Terrasse meines Bruders verführt, obwohl ich im Gegensatz zu ihr nüchtern war. Dabei hatte ich ihr versprochen, sie nicht mehr zu bedrängen.«

Robins Miene verfinsterte sich mit jedem Satz ein wenig mehr. Sie verschränkte ihre Hände vor der Brust. »Okay, erzähl weiter.« In dem Moment wirkte es so, als wäre sie die Ältere und Erfahrenere von den beiden.

»Es war eine einzige Katastrophe. Eduardo hat uns unterbrochen und angedeutet, dass er den Deal mit mir nur macht, wenn er dafür mit Arya schlafen kann. Natürlich habe ich abgelehnt – zumindest kann man meine Faust, die sein Gesicht getroffen hat, als ein Nein betrachten. Das eine kam zum anderen und die Sache zwischen mir und Eduardo ist zu einer handfesten Prügelei ausgeartet. Arya stand direkt daneben. Ich habe ihren verängstigten Blick gesehen.« Er raufte sich die Haare – das tat er immer, wenn ihm eine Situation über den Kopf zu wachsen drohte.

Jetzt war Robin blass geworden. »Ihr habt was? Hast du den Verstand verloren?«

»Wenn ich genau darüber nachdenke, muss ich deine Frage bejahen. Bei mir ist eine Sicherung durchgebrannt. Ich muss mich bei Arya entschuldigen.«

Robin wollte noch mehr wissen, aber sie kam nicht dazu, Edmond weiter auszufragen. Arya stand im Türrahmen, die Klinke hielt sie noch in der Hand. Als sie Edmond sah, blieb sie wie vom Donner gerührt stehen und ließ ihre kleine Tasche fallen. Eine Flasche Shampoo und diverse Make-up-Utensilien verteilten sich zu ihren Füßen.

Bevor Arya die Chance hatte, in irgendeiner Form zu reagieren, stand Edmond blitzschnell auf und sammelte die Fläschchen ein. Dann verstaute er alles in dem Kulturbeutel und stellte sich vor sie. Die beiden starrten sich einfach nur stumm an. Edmond wurde von ihrem einzigartigen Duft nach Wildblumen empfangen, den er tief einatmete und genoss. Er wollte diesen Geruch immer in seiner Nähe haben.

Arya hatte keine Ahnung, was sie sagen oder wie sie reagieren sollte. Edmond hingegen hatte einen Plan – zumindest war es ein Vorhaben. Er reichte Robin den Kulturbeutel und legte seine jetzt freien Hände um Aryas Gesicht. Dann beugte er sich zu ihr hinab und küsste sie zärtlich. Zwischen den einzelnen Küssen beruhigte er sie mit leisen, beschwichtigenden Worten und entschuldigte sich für sein gestriges Verhalten.

Er zog sie fest in seine Arme und legte sein Kinn auf ihrem Kopf ab. »Ich habe mich wie ein Idiot verhalten. Bitte sag mir, wie ich das wiedergutmachen kann.«

Robin sah die intime Situation als ein Zeichen, dass sie gehen und den beiden Privatsphäre geben sollte. Sie schloss die Tür hinter sich und machte sich auf den Weg in die Küche, um eine Kanne Kaffee aufzusetzen.

Als sie dort ankam, saßen Estelle und Evangeline Russo am Tisch und unterhielten sich angeregt. Robin stutzte kurz, bevor sie die Küche betrat und Evangeline monoton begrüßte.

Was haben die beiden jetzt miteinander zu tun?, wunderte sich Robin.
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16. Kapitel

Arya war zu Beginn von Edmonds Verhalten überrumpelt. Steif stand sie da und ließ ihn gewähren – aber nur kurz.

Seine zärtlichen Küsse waren Balsam für ihre Seele. Sie wollte sich einen kurzen Moment des Verschnaufens gönnen. In der vergangenen Nacht hatte sie sich einige Szenarien ausgemalt, wie ihre nächste Begegnung mit Edmond verlaufen würde. Keines davon beinhaltete, dass er sich bei ihr entschuldigte und sie liebevoll in seinen Armen hielt.

»Was du gestern in Eduardos Villa mitansehen musstest, tut mir leid. Wenn du es nicht möchtest, musst du nie wieder einen Fuß auf dieses Anwesen setzen.«

Edmond sprach leise und bestimmt, während er sein Kinn auf ihrem Kopf abgelegt und seine Arme fest um sie geschlungen hatte. Zwischen seinen Worten platzierte er immer wieder kleine Küsse auf ihrem Scheitel.

Wie einfach wäre es jetzt, sich stumm an ihn zu lehnen und alles auf sich beruhen zu lassen?

Arya fühlte sich bei diesem Gedanken, als hätte sie sich selbst verraten. Es war nicht ihre Art, einfach klein beizugeben, weil es der leichtere Weg war. Sie hatte gestern genug ihrer Stärke und Selbstsicherheit eingebüßt. Sie wollte sich nicht weiter in ihr Schneckenhaus zurückziehen – das entsprach nicht ihrer Natur.

Wie eine Schlange wand sie sich aus seiner Umarmung und trat einen Schritt zurück, um Distanz zwischen sich und Edmond zu bringen. »Natürlich muss ich nicht mehr dorthin. Der Deal ist ja auch geplatzt. Oder erwartest du nun von mir, dass ich mit Eduardo schlafe, damit du doch noch deinen Willen bekommst?« Ihre Stimme klang schroff und angriffslustig. »Es ist schließlich meine Aufgabe, dir den Rücken freizuhalten. Bei Robin lief es doch auch so ähnlich.«

Edmond hatte kurz mit seinen Emotionen zu kämpfen, was sich eindrucksvoll auf seinem Gesicht widerspiegelte. Arya erkannte Wut und Bedauern bis hin zu Scham.

Bei seinen nächsten Worten schaute er ihr fest in die Augen. »Was ich gestern zu Eduardo gesagt habe, war ernst gemeint. Kein Deal ist es wert, dass ich dich dafür hergebe!«

Seine Worte wurden von einem besitzergreifenden Unterton begleitet. Er schüttelte den Kopf und trat ein Stück näher an sie heran. Jetzt wollte er sie in seine Arme nehmen und ihr versichern, dass alles gut werden würde. Er würde mit aller Kraft dafür sorgen, dass alles gut werden würde. Am liebsten hätte er ihr … Seine Gefühle verwirrten ihn.

Arya trat einen Schritt zurück und schaute ihm fest in die Augen. Man sah ihr auch nach der ausgiebigen Dusche noch an, dass sie die ganze Nacht durchgeweint hatte.

»Du verhältst dich, als wären wir wirklich ein Paar. Denkst du nicht, dass es Zeit ist, diese Scharade zu beenden?«

Bei den Worten verschränkte sie ihre Hände beschützend vor ihrer Brust. In der vergangenen Nacht hatte sie beschlossen, dass die Sache mit Edmond zu kompliziert geworden war. Jetzt, da sie ihren Teil der Abmachung erfüllt hatte, war es besser, wenn sie wieder getrennte Wege gingen.

Edmond fühlte sich, als hätte sie ihm in die Magengrube getreten. Ihre Reaktion löste in ihm ein Gefühl aus, das er nicht deuten konnte. Es bohrte sich tief in sein Herz und raubte ihm die Luft.

Er schaute Arya an und sein Blick wurde kalt. Er fühlte sich von ihr zurückgewiesen und in seinem Stolz verletzt. Gerade war er dabei gewesen, ihr sein Herz zu öffnen und ihre seine Gefühle zu gestehen – und sie hatte ihn einfach von sich weggestoßen. Aber so einfach ließ er sich nicht abwimmeln.

»Ich muss dich enttäuschen, Arya. Unsere Scharade hat gerade erst angefangen. Weil der Deal mit Eduardo geplatzt ist, brauche ich deine Hilfe noch viel dringender. Es gibt dutzende andere Gründe, weshalb ich dazu gezwungen bin, weiterhin hierzubleiben.«

»Ach ja, und die wären?«, fragte sie herausfordernd.

»Zum einen die strategische Lage. Zu Fuß bin ich innerhalb einer Stunde in meiner Firmenzentrale und meinem Hauptlager. Dort befinden sich die größten Vampirblutbestände, falls wir schnell Nachschub brauchen. Zum anderen sind meine Nachforschungen noch nicht beendet. Du wirst also weiterhin die verliebte zukünftige Frau Christopher spielen müssen.« Er gestand sich ein, dass er noch nicht bereit war, Arya aufzugeben. Schon die Vorstellung riss ein riesiges Loch in seine Brust.

»Frau Savoy«, sagte Arya. Stolz und trotzig betrachtete sie ihn.

Edmond schaute sie verdutzt an. Er verstand nicht, was sie damit sagen wollte.

»Egal, wen ich heiraten sollte: Darauf lasse ich mich nur ein, wenn ich meinen Namen behalten kann. Daran wird auch kein Christopher etwas ändern können. Mal ganz davon abgesehen, dass diese Diskussion vollkommen verrückt ist. Wir sind nicht mal ein richtiges Paar.«

»Das werden wir noch sehen«, war Edmonds Bemerkung dazu. Er erklärte nicht, ob er damit auf Aryas Vorhaben reagierte, ihren Namen nach der Hochzeit zu behalten, oder ob er sich auf sie als Paar bezog. Arya traute sich nicht, nachzufragen. Keiner von ihnen war im Moment bereit für eine ehrliche Antwort.

Edmond wechselte abrupt das Thema. »Da wir das geklärt haben, können wir ja endlich frühstücken. Ich habe Hunger.«

»Klar, wenn dir das einfache Dhampirfrühstück hier genügt – nicht gerade nahrhaft für Vampire. Ansonsten musst du ohne mich auskommen, denn ich werde dieses Haus heute nicht verlassen.«

Griesgrämig betrachtete Edmond seine schöne Arya. »Meinetwegen. Essen ist Essen.« Auch wenn er bezweifelte, dass ihm das Frühstück eines Dhampirs wirklich etwas brachte, außer einem vollen und im schlechtesten Fall verstimmten Magen. Tatsächlich war sein letztes Frühstück mit einer Schüssel Müsli und einer Tasse Filterkaffee Jahre her. »Also spielst du unser Spiel weiter?«, fragte er etwas kleinlaut.

Arya nickte nur und nahm seine Hand. Bevor sie das Zimmer verließen, deutete sie auf ihren Schreibtisch. »Hast du Frau Jakobs schon wieder beklaut?«

Edmond grinste breit. »Ja, extra für dich, und wenn man es genau betrachtet, wachsen die Rosen auf meinem Grundstück.«

»Also würde sie sich nicht aufregen, wenn ich ihr davon berichte?«

Edmond schaute verlegen zu Boden. »Vielleicht sollte ich meine Tätigkeit als Rosenkavalier doch ein wenig zurückschrauben. Sonst verteilt sie hinterher noch Nägel im Garten – rostige Nägel getränkt in Nervengift.«

Arya brach in schallendes Gelächter aus. Edmond sah so schuldig aus. Das Bild war einfach urkomisch. »Wenn du schon dein Leben für mich riskiert hast, dann sollten wir den armen Rosen wenigstens ein bisschen Wasser geben. Nimm sie mit nach unten.«

Dann wartete sie, bis er den Strauß nahm, und zog ihn hinter sich her zur Treppe. Frech kommentierte sie dabei: »Wir werden schon noch einen Platz für deinen Vampirarsch finden.« Edmond entlockte dieser Kommentar ein breites Grinsen. Er war ein Zeichen dafür, dass Arya wieder etwas versöhnlicher gestimmt war.

Als sich die beiden in die Küche zu Estelle, Evangeline und Robin gesellten, wurden die Gespräche abrupt unterbrochen. Estelle und Evangeline schauten drein, als wäre gerade ein Alien und nicht Edmond in die Küche gekommen.

Robin grinste belustigt und rutschte mit ihrem Stuhl ein Stück zur Seite, damit die beiden genug Platz hatten. Nachdem Edmond die Blumen in ein großes Glas mit Wasser auf der Anrichte neben der Spüle abgestellt hatte, setzte er sich auf den freien Platz. Arya machte sich direkt an die Arbeit und knallte eine weiße Porzellanschüssel vor ihm auf den Tisch. Der Löffel klirrte laut, als sie ihn in die Schüssel warf. Edmond zuckte merklich zusammen.

»Möchtest du Cornflakes, Schatz?«, fragte Arya in einem bittersüßen Ton.

»Gerne.« Edmond versuchte, zu lächeln.

Sie stellte die Verpackung vor ihm auf den Tisch. »Nimm dir!« Dann ging sie zum Kühlschrank. »Dhampirblut haben wir hier leider nicht – nur das, was in unseren Adern fließt. Aber du wolltest dich ja benehmen. Also, Milch?«

Edmond nickte und runzelte die Stirn. Welche Scharade spielte Arya hier? Egal, er würde einfach mitmachen – bis zum bitteren Ende.

»Gut.« Arya stellte die Milchpackung vor ihm hin. »Bedien’ dich, ich hoffe, es schmeckt dir.«

Evangeline und Estelle wechselten ein paar Blicke und Evangeline konnte ein leises »What the fuck« nicht schnell genug hinunterschlucken.

Edmond wirkte in der Studentenküche so fehl am Platz wie ein Habicht im Hühnerstall. Niemand traute sich, etwas zu sagen, während er dort saß und verwundert über den Rand seiner Müslischüssel schaute. Sobald ihn Estelle oder Evangeline zu lange betrachteten, verschreckte er sie mit einem griesgrämigen Blick. Nur Robin war das belustigte Grinsen regelrecht im Gesicht festgetackert.
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17. Kapitel

Am selben Sonntagmorgen wachte Eduardo mit einem blauen Auge und einigen Schrammen an seinen Rippen im Bett neben einer rothaarigen und einer brünetten Dhampirin aus seinem Harem auf. Das Atmen tat ihm ein wenig weh. Er grinste anerkennend. Edmond hatte ihn gut erwischt.

Wenn er es sich genau überlegte, war der gestrige Abend, so komisch es auch klingen mochte, ein Durchbruch in der Beziehung mit seinem Bruder gewesen. Leider nützte es nichts: Das Timing hätte nicht schlechter sein können. Edmond hatte Beweise dafür gefunden, dass Rektor Timberwood mit den Vampirbluthändlern gemeinsame Sache machte.

Das war auch so geplant gewesen. Es war eine falsche Fährte, die Edmond von dem wahren Ziel des Vampirblutes ablenken sollte: dem Vampirministerium.

Was Edmond nicht wusste: Die größte Menge des verschwundenen Blutes ging tatsächlich zum Ministerium zurück, jedoch nicht für offizielle Operationen. Es kam einer geheimen militärischen Einheit zugute, die Eduardo direkt unterstellt war.

Diese geheime Operation, die Eduardo liebevoll sein Baby nannte, hatte Jonathan Russo ins Leben gerufen. Nicht einmal der Leiter des Vampirministeriums, Charles Russo, wusste davon. Das hatte der alte Vampir davon, wenn er seinem Sohn blind vertraute. Die militärische Einheit mit der nichtssagenden Bezeichnung Drei diente dem einzigen Zweck, vermehrt Dhampire in Vampire zu wandeln, die wiederum die Sicherheit in der zukünftigen Weltordnung der Neuen Ideologie sicherstellen sollten.

Was mit dem restlichen Vampirblut geschah, war Eduardo egal, und er fragte auch nicht danach. An seiner Position als Chef des Vampirmilitärs würde sich nichts ändern. Er hatte bloß andere Vampire neben sich, die ambitionierter waren. Damit konnte er sehr gut leben.

Eduardo fand es köstlich, dass ausgerechnet Spinolas Investment der Finanzier dieser geheimen militärischen Einheit war. Die schöne Arya und ihr Großvater steckten unwissentlich bis zum Hals in dem kommenden Sturz des alten Patriarchen Charles Russo. Die Spinolas würden die Hauptschuld für den militärischen Putsch zugeschoben bekommen und somit der Sündenbock werden.

Arme kleine Arya! Wenn sie Hilfe braucht, kann sie gerne zu mir kommen. Eine warme Suppe und ein warmes Bett werde ich immer für sie übrig haben.

Eduardo grinste süffisant. Natürlich müsste sie sich zusätzlich das Bett mit ihm teilen.

Nachdem er sich aus den warmen, gemütlichen Laken gequält und sich geduscht hatte, lief er mit einem Handtuch um die Hüfte in sein privates Arbeitszimmer. Von dort aus rief er seinen Freund und Unterstützer Jonathan Russo an. Er musste ihn darüber informieren, dass Edmond den Mittelsmann der Operation enttarnt hatte und nun wusste, dass Rektor Timberwood in die Sache verwickelt war. Es verlief alles nach Plan.

Edmond sollte glauben, dass Timberwood mit Daniel Morinelli zusammenarbeitete – diese Finte war extra für ihn gelegt worden. Allein der Gedanke, dass Morinelli mit involviert sein könnte, ließ Eduardo erschauern. Mit diesem Abschaum würde er nie zusammenarbeiten. Aber er war eine gute Ablenkung, um Edmond auf die falsche Fährte zu bringen. Russo und er bewegten sich hier auf dünnem Eis. Der Weg von dort zum wahren Ausmaß der Verschwörung war aber nicht mehr weit. Edmond musste abgelenkt oder ruhiggestellt werden, damit er den Plan nicht in letzter Minute ruinierte.

Eduardo verstand nicht, weshalb Jonathan ausgerechnet den Chef des deutschen Vampirbluthändlerrings mit ins Spiel brachte, und sei es auch nur als Ablenkung für seinen Bruder. Niemand von den Anhängern der Neuen Ideologie im Vampirministerium konnte diesen Dhampirbastard leiden. Alles, was Daniel Morinelli machte, stand der neuen Gesellschaftsordnung entgegen. Diese sah Vampire an ihrer Spitze vor, nicht Dhampire, und erst recht keine Menschen. Warum wollte Morinelli unbedingt Menschen und Dhampire involvieren? Das ergab keinen Sinn für Eduardo.

~

Jonathan Russo nahm das Gespräch schnell an. Er hatte Eduardos Nummer im Display erkannt.

»Eduardo«, begrüßte er den Vampir mit seiner kratzigen Stimme. »Was verschafft mir die Ehre deines Anrufs an diesem doch eher tristen Sonntagmorgen?«

Eduardo war kein Freund von langen Reden. Wie immer kam er direkt zur Sache. »Jonathan, ich hatte gestern eine interessante Unterhaltung mit Edmond. Er ist unserer falschen Spur auf den Leim gegangen und denkt, Timberwood arbeitet mit Morinelli zusammen. Er will Timberwood schnellstmöglich ersetzen und möchte, dass ich ihn verhafte und seiner gerechten Strafe zuführe. Ich denke, es wird Zeit, Edmond ein wenig abzulenken, was meinst du?«

»Eine hervorragende Idee«, sagte Jonathan, während er seine Manschettenknöpfe durch seine Hemdsärmel fädelte und bewundernd seine nackte, noch schlafende Frau Melanie betrachtete. »Ich werde mich darum kümmern, dass Edmond abgelenkt wird und keine Zeit zum Schnüffeln hat. Danke, dass du mich über die neuesten Ereignisse auf dem Laufenden hältst. Hier ist so weit alles in Ordnung und verläuft nach Plan. Wenn nichts dazwischenkommt, sehen wir uns morgen im Ministerium. Ich wünsche dir noch einen schönen Sonntag.«

Eduardo verabschiedete sich ebenfalls. Dann beendete Jonathan das Telefonat und wählte Daniel Morinellis Nummer. Als der das Gespräch entgegennahm, informierte Jonathan ihn über das weitere Vorgehen. Er wollte unter keinen Umständen, dass Edmond weiterschnüffelte. Morinelli sollte ihn aus dem Weg räumen.

Dies sollte zum jetzigen Zeitpunkt kein Problem mehr sein. Morinellis Gruppenstärke war ähnlich wie Eduardos, nur mit dem Unterschied, dass Eduardos neue geheime Einheit nicht ihm gegenüber loyal war, sondern Jonathan. Bald wäre Eduardo Christopher überflüssig und er konnte ihn ebenfalls loswerden. Dann wären die glorreichen Tage der Christophers gezählt.

Jonathan schüttelte auf eine belächelnde Art und Weise seinen Kopf. Wenn es um Edmond ging, schien Eduardo nicht klar denken zu können. Er war gewillt, jedem zu vertrauen, nur weil er sich erhoffte, seinem großen Bruder eins auswischen zu können. Es war wirklich an der Zeit, dass er diese alberne Fehde beendete und erwachsen wurde.

~

Auch Mercedes begann diesen Sonntagmorgen mit ihrem üblichen Programm, das aus ihrem Schönheitsschlaf und einem anschließenden Sport- und Wellnessprogramm bestand. Seit kurzem wurde diese Routine um einen weiteren Punkt ergänzt: den wöchentlichen Report ihrer Spionin Evangeline Russo.

Nachdem sie erfolgreich in eine Vampirin gewandelt worden war und weil sie auf dasselbe College ging wie Arya, war sie für Mercedes interessant geworden. Darum hatte sie Evangeline zu ihrem persönlichen Spitzel auserkoren.

Diese wiederum hatte sich geehrt gefühlt, dass eine der mächtigsten Vampirinnen der Gesellschaft auf sie aufmerksam geworden war und sie um ihr Mitwirken bei dem großen Plan ihrer Eltern gebeten hatte. Auf diese Weise konnte Evangeline Edmond näherkommen, wie es ihr Mercedes zugesagt hatte, und ihren Eltern beweisen, dass sie für mehr als nur eine standesgemäße Ehe nützlich war – zwei Fliegen mit einer Klappe.

Außerdem hatte Evangeline kein Problem damit, Edmond mit Mercedes zu teilen, solange sie die offizielle Frau an seiner Seite war. Ruhm und Ehre erforderten eben Opfer …

Durch ihre Spionin erfuhr Mercedes aus erster Hand, dass Edmond mittlerweile in Aryas Studentenunterkunft ein- und ausging, als wäre es das Normalste der Welt. Er hatte heute Morgen sogar mit Evangeline, Arya und ihren Mitbewohnerinnen gefrühstückt – Müsli aus einer Schale und Filterkaffee.

Mercedes war entsetzt darüber, wie tief Edmond gesunken war, und drehte fast durch, weil sie so eifersüchtig auf Arya war. Für sie machte er solche noblen Gesten schon lange nicht mehr, wenn er es überhaupt jemals getan hatte. Darum machte Mercedes Evangeline eindeutig klar, dass Arya aus dem Weg geräumt werden sollte. Solange Arya auf dieser Erde wandelte, hätte Evangeline bei Edmond keine Chance, und folglich musste sie beseitigt werden. Dass Mercedes selbst noch bei Edmond landen wollte, musste sie nicht wissen.

Evangeline stimmte Mercedes’ hinterhältigem Plan aus Eigennutz zu. Sie hatte mit ihrem Vater, dem Drahtzieher der Verschwörung um die Neue Ideologie, einen perfekten Verbündeten an ihrer Seite. Sie wollte ihn dazu überreden, Arya bei dem geplanten Angriff auf das EAS-College ermorden und es wie einen Kollateralschaden aussehen zu lassen. Mercedes war von Evangelines Plan sofort begeistert.
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18. Kapitel

Die erste Maiwoche verging ohne besondere Vorkommisse. Edmond war schon fast zu optimistisch, dass er das Ruder rumreißen und die Blutknappheit der Vampirgesellschaft verhindern konnte.

Seit ihrer letzten Begegnung hatte Arya einen großen Bogen um Edmond gemacht. Zu Beginn ihrer Farce mit ihm – wie sie es nannte – hatten die beiden abgemacht, dass Arya ihre Lernaktivitäten in Edmonds Apartment verlegen würde. Das sollte die Tarnung wahren und daran hielt sie sich auch. Allerdings achtete sie darauf, nur dort zu sein, wenn Edmond weg war. Das war kein Problem, da er sich tagsüber meist in seiner Firmenzentrale am Bodensee aufhielt. Sie hatte es aber immer eilig, aus dem Haus zu kommen, sobald er zurückkam.

Auch wenn er es sich selbst ungern zugestand, verletzte ihn ihr Verhalten. Dass sie ihn so vehement von sich stieß, kränkte seinen Stolz. Er war davon überzeugt, dass etwas zwischen ihnen war und sie Gefühle füreinander hatten. Das hatte er sich nicht eingebildet. Mehr als einmal juckte es ihn in den Fingern, zu ihr zu gehen, um durch ihr langes, dunkles Haar zu streichen oder sie anderweitig zu berühren. Aber sie sendete ihm eindeutige Signale, sie in Ruhe zu lassen, und er wollte ihren Wunsch respektieren.

In einem öffentlichen Rahmen konnte sie ihm jedoch nicht so einfach die kalte Schulter zeigen und er ertappte sich mehr als einmal dabei, wie er überlegte, absichtlich genau solche Situationen herbeizuführen – nur, um sie wieder zu berühren. Die Nähe zu ihr und das Wissen, dass er sie doch nicht haben konnte, raubten ihm fast den Verstand.

~

Da es seit geraumer Zeit immer weniger Attacken der Vampirbluthändler gab, wurden die Sicherheitsvorkehrungen in den EAS-Colleges leicht gelockert. Die höheren Semester, die ihren Wandlungsversuch bereits hinter sich hatten, durften das College am Wochenende verlassen und die jüngeren Semester durften Besuch empfangen.

Arya war außer sich vor Freude, da sich ihre Eltern für das kommende Wochenende angekündigt hatten. Endlich konnte sie ihre Mutter und ihren Vater wieder in die Arme schließen, zu viel Zeit war seit ihrem letzten Treffen vergangen. Sie hatte ihre Eltern nur wenige Male gesehen, seitdem sie auf dem College war. Und seit Weihnachten war sie gar nicht mehr zuhause gewesen – nein, sogar noch länger: Die Studenten hatten das College aufgrund der damaligen Gefahrenlage nicht verlassen dürfen. Arya rechnete nach. Es war locker ein halbes Jahr her, gefühlt eine halbe Ewigkeit.

Leider wurde Aryas Vorfreude von einer ordentlichen Portion Unbehagen getrübt. Der Grund dafür war, dass sie ihre Eltern noch nicht über ihre »Beziehung« mit Edmond informiert hatte. Sie konnte den Gedanken ganz gut beiseiteschieben, da sie Edmond seit Montagnachmittag nicht mehr gesehen hatte. Er schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein.

Arya war es recht. Sie war von ihren Gefühlen für ihn und der generellen Situation überfordert. Am liebsten hätte sie das ganze Thema Christopher komplett verdrängt. Vielleicht hatte sie Glück und Edmond würde so lange wegbleiben, bis ihre Eltern abgereist waren.

So fieberte und bangte Arya dem Besuch ihrer Eltern in gleichem Maße entgegen. Doch es kam alles anders als geplant.

~

Mittwochnacht kurz nach Mitternacht gab es einen lauten Knall in der Nähe des EAS-Colleges. Anschließend wurde der Boden kurz erschüttert. Arya und Robin schauten sich fragend an. »War das eine Detonation?», fragte Arya mit ängstlichem Unterton.

Robin kannte sich mit so was besser aus als Arya. Sie lauschte einen Moment und zuckte dann mit den Schultern. »Hörst du irgendwelche Sirenen?« Arya schüttelte ihren Kopf.

»Ich auch nicht. Wir warten fünfzehn Minuten ab. Wenn dann immer noch keine Sirenen zu hören sind, mache ich mich für die Nacht fertig.«

Robin wirkte souverän und ihre Ruhe zahlte sich aus. Knappe zwanzig Minuten später putzte sie sich ihre Zähne. Um halb eins lagen Arya und Robin in ihren Betten und löschten das Licht.

Wer weiß, was die Menschen gemacht haben, das so einen Krach verursacht hat. Uns kann es egal sein, waren Aryas letzte Gedanken, bevor sie einschlief.

~

Um zwei Uhr wurden Arya und Robin durch lautes Schellen an ihrer Haustür unsanft geweckt. Verschlafen, mit zerzausten Haaren und im Pyjama öffnete Robin die Tür und schaute in Noahs blaue Augen. Der stand in vollständiger Kampfkleidung, inklusive Waffen, auf der Türschwelle. Robin war sofort hellwach und in Alarmbereitschaft. Sie spürte, dass etwas Schlimmes passiert sein musste.

»Robin, du und Arya, ihr müsst ein paar Sachen packen. Ihr habt genau fünf Minuten. Nehmt nur das mit, was wirklich unverzichtbar ist und in einen Rucksack passt.«

Noah wollte souverän wirken, aber Robin merkte ihm seine Nervosität an. Sie betrachtete ihn ungläubig. »Was ist passiert?«, fragte sie beunruhigt.

»Wir haben jetzt keine Zeit für Erklärungen. Packt eure Sachen, ich erzähle euch unterwegs, was los ist.«

Arya stand ängstlich dreinblickend auf der untersten Treppenstufe und hatte Noahs Worten gelauscht. Robin stammte aus einer Militärfamilie und war, seit sie denken konnte, auf solche Situationen vorbereitet worden. Ohne weitere Fragen befolgte sie Noahs Anweisung und eilte zu Arya. Sie schob sie die Treppe vor sich hoch. Arya, vollkommen perplex, ließ es einfach geschehen. Als sie etwas sagen wollte, fuhr ihr Robin über den Mund.

»Jetzt nicht. Nimm den Schlüssel für Edmonds Apartment, deinen Laptop und deine Badetasche mit. Vielleicht packst du noch frische Wäsche für ein bis zwei Tage ein, und dann geht es los.«

Wie in Zeitlupe packte Arya ihren Laptop von ihrem Schreibtisch in ihren Rucksack. Dann steckte sie Edmonds Schlüssel in ein Seitenfach und holte ihren Kulturbeutel. Noch während sie unbeholfen und verschlafen in ihren Sachen wühlte, stand Robin bereits fertig hinter ihr. Über ihrer Schulter hing ein Rucksack. Der war immer griffbereit im untersten Fach ihres Kleiderschrankes.

Genervt von Aryas vollkommener Überforderung schob Robin sie beiseite. Sie suchte schnell ein paar Sachen zusammen und drückte sie ihr in die Hand. »Pack das in deinen Rucksack.« Robin ging davon aus, dass sie sich in unmittelbarer Gefahr befanden. Warum sonst hätte sie Noah mitten in der Nacht aus dem Bett geklingelt?

Arya träumte immer noch verschlafen vor sich her. »Komm jetzt!«, fuhr sie Robin schroff an. Mehr als einmal hatte ihr Vater ihr eingebläut, dass in Gefahrensituationen Sekunden über Leben und Tod entscheiden konnten.

Als die beiden Dhampirinnen ihr Zimmer verließen, stand Estelle verängstigt in ihrer geöffneten Schlafzimmertür. »Was ist los?«

Arya wollte zu einer Erklärung ansetzen und sie bitten, mitzukommen, aber Robin schüttelte den Kopf. »Edmond will keine Fremden in seinem Apartment – nicht mal Noah hat einen Schlüssel. Ohne dich würden wir da nicht reinkommen.«

»Wir lassen niemanden zurück! Estelle ist unsere Freundin. Entweder sie kommt mit, oder ich bleibe hier. Ihr könnt gerne den Schlüssel haben, wenn euch das so wichtig ist.« Arya stellte ihren Rucksack auf den Boden und verschränkte protestierend ihre Arme vor ihrer Brust. »Wenn du mich ohne Estelle mitnehmen willst, musst du mich aus dem Haus tragen.« Robin war von Aryas Vehemenz überrascht und auch ein wenig verwundert. Selbst kam sie nicht aus dem Knick, aber bei Estelle machte sie so einen Aufstand? So dicke waren die beiden doch gar nicht.

Arya würde niemanden in einer Gefahrensituation zurücklassen, dem sie helfen konnte. Das war nicht ihre Art und es widersprach ihrem Sinn für Gerechtigkeit.

In der Zwischenzeit war Noah den beiden Dhampirinnen nach oben gefolgt. Sie brauchten viel zu lange! Dort hatte er die Diskussion um die blonde Mitbewohnerin mitbekommen. Die Zeit drängte, also musste er eine Entscheidung fällen. Noch war die Lage unklar und keiner konnte abschätzen, wie groß die tatsächliche Gefahr war. Das hieß, es konnte alles sein – von einem Fehlalarm bis hin zu einem erfolgreichen Eindringen der Vampirbluthändler aufs Collegegelände.

Noah schnaubte tief und mischte sich in die Diskussion ein. »Okay, wir nehmen eure Mitbewohnerin mit, aber es bleibt keine Zeit mehr, um Sachen für sie zu packen.«

Edmond würde ihn umbringen, wenn Arya oder Robin etwas zustieß, weil er zu lange gezögert hatte. Die zusätzliche Dhampirin machte den Braten auch nicht mehr fett.

»Na also, es geht doch!«, sagte Arya provokativ. Sie warf sich ihren Rucksack über die Schulter und war bereit, zu gehen – nur Estelle nicht. Sie protestierte und wollte ihr Make-up mitnehmen.

Noah handelte schnell und beherzt. Er nahm sie und warf sie sich wie einen Sack über die Schulter. Estelle widersetzte sich lautstark, aber gegen Noahs stählerne Muskeln hatte sie keine Chance.

»Mir nach!«, befahl er Arya und Robin. Zu Estelle sagte er sachlich: »Wenn du nicht leise bist, muss ich dich knebeln.«

»Okay, ich bin ruhig. Kann ich dann selbst laufen?«, fragte sie kleinlaut.

Noah setzte sie ab. »Keine Tricks! Das ist kein Spiel.« Die Warnung in seiner Stimme war nicht zu überhören.

So schlich das Vierergespann leise die Mauer entlang, die von ihrer Unterkunft auf den Vorhof des Glocken- und Batterieturmes hinaufführte, und dann die Treppen hoch. Von hier aus war es nur ein Katzensprung zum Hinterausgang des Colleges und zum Waldstück, in dem sich Edmonds Haus befand.

Da Aryas Finger vor Aufregung und Nervosität zitterten, gab sie Noah den Schlüssel, mit dem sich sowohl die Haustür als auch die Wohnungstür gleichermaßen öffnen ließen. Als Noah die Tür hinter den Dhampirinnen schloss, betätigte er ein Zahlenpad, das Arya vorher nie aufgefallen war. Es befand sich gut versteckt in dem Kasten der Gegensprechanlage. Auf Kommando schlossen sich überall die Außenjalousien, aber keine normalen aus Plastik, sondern metallene. Arya schaute ihn fragend an.

»Das sind kugelsichere Panzerjalousien. Hier kommt keiner rein, egal womit er auf das Haus schießt. Wir sind in einer kleinen Variante von Edmonds Safehouse. Man kann nie wissen.« Er zuckte mit den Schultern.

Das war das Stichwort. »Was ist eigentlich los?«, fragte Robin. »Jetzt haben wir genug Zeit für Erklärungen, also schieß los.«

Estelle folgte der Konversation nur halb. Sie war zu sehr damit beschäftigt, ihren neugierigen Blick durch Edmonds Apartment wandern zu lassen.

Noah erklärte, dass es Montagnacht einen Angriff auf die Zugstrecke des EAS-Colleges in der Schweiz gegeben habe und vor wenigen Stunden auch auf die deutsche. »Wir können nicht ausschließen, dass es bewaffnete Einheiten der Vampirbluthändler durch den unterirdischen Bahnhof auf das Gelände geschafft haben. Deshalb hat mich Edmond angewiesen, euch zu evakuieren.«

Die beunruhigenden Neuigkeiten sorgten bei Arya für weiche Knie. Sie setzte sich auf die Lehne des Sofas im Wohnzimmer und atmete ein paar Mal tief durch. »Kann ich meine Eltern anrufen? Ich möchte sie nur informieren, dass es mir gut geht.« Sie erschrak, als sie hörte, wie ängstlich ihre Stimme klang.

Noah verneinte ihre Bitte. »Du musst verstehen, dass wir in Kooperation mit dem Vampirministerium alles uns Mögliche unternehmen, damit diese Informationen noch nicht an die Öffentlichkeit gelangen. Wir wollen eine allgemeine Panik verhindern, um die Situation nicht noch schlimmer zu machen.«

Arya nickte kraftlos. Sie verstand, worauf Noah hinauswollte. »Ist Edmond deshalb seit Montag wie vom Erdboden verschluckt?«

Noah bestätigte ihre Vermutung mit einem stummen Nicken. Das war aber nicht das einzige Problem, mit dem sich Arya an diesem Abend herumschlagen musste. Eigentlich hatten nur Arya und Robin evakuiert werden sollen. Das Sofa bot ausreichend Schlafplatz für zwei Dhampirinnen, während Noah Wache hielt. Alle drei wussten von der Fakebeziehung zwischen Arya und Edmond, Estelle allerdings sprengte diesen Plan.

Somit war Arya dazu gezwungen, in Edmonds Schlafzimmer zu übernachten. Und laut Noahs Aussage war Edmond bereits auf dem Rückweg ins College, um sich selbst davon zu überzeugen, dass es Arya und Robin gut ging.

Und dann findet er mich in seinem Bett – intimer geht es eigentlich nicht, wenn ich ihn nicht gerade nackt in der Badewanne empfangen würde.

Das Bild, wie sie Champagner in seiner Wanne schlürfte, schlich sich in Aryas Kopf und sie kicherte kurz. Ihre Nerven lagen blank. Wie würde sie sich verhalten, wenn er hier ankam und mit ihr allein war – in seinem Bett?

Sie traute sich selbst nicht so ganz über den Weg. Seine Nähe hatte schon mehr als einmal dafür gesorgt, dass sie sich vergessen und der süßherben Verlockung seiner Lippen hingegeben hatte. Langsam glaubte Arya, dass ihr das Schicksal einen Streich spielen wollte. Immer wenn sie Distanz zu Edmond schaffen wollte, passierte etwas, das sie direkt wieder zu ihm führte – jedes Mal ein Stückchen näher.
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19. Kapitel

Mit einem zufriedenen Grinsen auf dem Gesicht und einer dicken Zigarre zwischen den Zähnen stand Daniel Morinelli auf einer Waldlichtung. Von hier aus hatte er eine hervorragende Aussicht auf das Spektakel, als seine Leute den markanten Zugtunnel zum EAS-College in Deutschland sprengten.

Als einer der beiden Türme der Ritterburg mit einem dumpfen Aufprall einstürzte, durch die der Zug den unterirdischen Teil des Collegegeländes passierte, hätte er fast begeistert von diesem explosiven Schauspiel in die Hände geklatscht. Ein Hollywood-Blockbuster war Grundschulniveau im Vergleich zu den Dingen, die sein Sprengmeister mit Dynamit anstellen konnte.

Dieser Mittwochabend würde ihm immer in positiver Erinnerung bleiben – so schön war er. Daniel Morinelli hatte sich genau an das Versprechen gehalten, das er sowohl Lucius Timberwood als auch Jonathan Russo gegeben hatte. Er hatte dafür gesorgt, dass Edmond Christopher anderweitig beschäftigt gewesen war und keine Zeit zum Herumschnüffeln gehabt hatte. Gleichzeitig hatte er dem selbstgefälligen Timberwood gehörig eins reingewürgt: Der hatte nun ein echtes Versorgungsproblem an seinem College, nicht mehr nur das Vampirblut betreffend. Das hatte der arrogante Vampirrektor davon, dass er glaubte, besser als Morinelli zu sein.

~

Am frühen Donnerstagmorgen um vier Uhr kam Edmond auf seiner Terrasse an. Die drei Dhampirinnen schliefen bereits. Er war erschöpft und seine Kleidung war teils blutverschmiert und kaputt. Kein Wunder – er hatte gegen einige Vampirbluthändler gekämpft, manchmal sogar gegen mehrere gleichzeitig. Komplett ungeschoren war er nicht davongekommen. Er hatte mehrere Verletzungen, aber keine wirklich schlimmen. Als Vampir heilten Schnittwunden und anderweitige Blessuren in ein bis zwei Tagen komplett. Edmonds Gegner waren allerdings weniger glimpflich davongekommen. Ein Großteil hatte an diesem Abend sein Leben gelassen, der Rest würde wochenlang kampfunfähig sein.

Nachdem Edmond den Sicherheitscode eingegeben hatte, öffnete sich leise eine einzelne gepanzerte Außenjalousie, damit er in sein Wohnzimmer gelangen konnte. Ihm gegenüber stand Noah, kampfbereit und mit seiner Waffe im Anschlag, um im Falle des Falles die schlafenden Dhampirinnen zu verteidigen. Als er Edmond erkannte, trat er zur Seite, um ihn hereinzulassen.

Ein Blick auf sein Sofa genügte, damit Edmond merkte, dass da etwas nicht stimmte. Es sollten eigentlich zwei dunkelhaarige Dhampirinnen dort liegen, stattdessen sah er dort eine Dunkelhaarige und eine Blonde. Er deutete mit einem Kopfnicken zum Sofa und schaute Noah fragend an.

Der erklärte leise, dass Arya darauf bestanden hatte, ihre Mitbewohnerin mitzunehmen. Aufgrund der spontanen Planänderung schlafe Arya jetzt in Edmonds Bett, um ihre Tarnung als seine Freundin nicht aufs Spiel zu setzen.

Edmonds schulterzuckende Reaktion auf diese Neuigkeiten wirkte neutral bis gleichgültig. Das kostete ihn richtig Mühe. Tatsächlich musste er sich ein breites Grinsen verkneifen. Arya lag in seinem Bett – so hatte er sich die erste gemeinsame Nacht mit ihr nicht vorgestellt.

Nach kurzer Lagebesprechung mit Noah im Arbeitszimmer schlich sich Edmond leise in sein Schlafzimmer. Er wollte niemanden wecken. Dort angekommen betrat er seinen Kleiderschrank und holte sich frische und bequeme Kleidung. Nach der anstrengenden Nacht brauchte er ein paar Stunden Schlaf, aber nicht, ohne vorher zu duschen.

Auf dem Weg in sein Badezimmer blieb er kurz neben seinem übergroßen Himmelbett stehen und betrachtete die friedlich schlafende Arya. An diesen Anblick könnte er sich gewöhnen. Bevor seine Gedanken in eine Richtung abschweiften, die in der jetzigen Situation unangebracht war, ging er ins Bad. Er war froh, sich das Blut und den Schweiß von dem Kampf abwaschen zu können.

Frisch geduscht und nur mit einer Jogginghose bekleidet betrachtete er seine Verletzungen. Ein paar blaue Flecke und vielleicht eine geprellte Rippe – nichts, worum er sich Sorgen machen musste.

Mit einem Mal überkam ihn eine bleierne Müdigkeit. Da er sich nicht auf sein Sofa legen konnte, blieb ihm nur, das Bett mit Arya zu teilen. Um sie nicht zu verschrecken oder eine unangenehme Situation herbeizuführen, zog er sich ein schwarzes Baumwollshirt an. Dann legte er sich vorsichtig neben sie und war im Nu eingeschlafen.

~

Wenige Stunden später erwachte Edmond aus einem unruhigen Traum. Er hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. In Alarmbereitschaft versetzt öffnete er seine Augen und traf direkt Aryas besorgten Blick.

Sie war aufgewacht, sobald sie den Duft von erdigem Moos und Sandelholz vernommen hatte – unverkennbar Edmond. Er lag so dicht bei ihr, dass sie kaum Platz im Bett hatte. Ihre erste Reaktion, als sie Edmond neben sich im Bett sah, war Wut. Wieso konnte er ihr einfach keinen Freiraum lassen? Doch dann bemerkte sie seine Verletzungen, seine aufgeplatzte Lippe und die geschwollene, teils blau unterlaufene Wange. Er sah so erschöpft aus. Ihre Wut verpuffte, stattdessen machte sich Sorge in ihr breit. Als er seine Augen öffnete und sich ihre Blicke trafen, sagte sie das Erstbeste, das ihr in den Sinn kam.

»Du bist verletzt.« Sie strich mit ihren Fingern sanft über seine geschwollene Wange.

»Ich habe gekämpft.« Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Sie war so nah und sah so unglaublich gut aus. Es gefiel ihm, dass sie sich offensichtlich um ihn sorgte.

»Haben es Vampirbluthändler auf das Gelände des Colleges geschafft?« Arya wirkte ängstlich.

Edmond ließ seinen Blick an die Zimmerdecke wandern, bevor er ihr antwortete. Er wägte seine Worte genau ab, damit er ihre keine Angst machte. »Leider ja. Aber die Wenigen, die in den unterirdischen Bahnhof vorgedrungen sind, stellen keine Bedrohung mehr dar. Ich habe mich um sie gekümmert.« Er rutschte ein Stück hoch und stützte sich an die Kopflehne. »Geht es dir denn gut?« Jetzt schaute er besorgt.

»Ja, mir geht’s gut. Danke, dass du Noah gebeten hast, mich und meine Freundinnen in Sicherheit zu bringen.«

Edmond schaute sie lange an. Sein Blick war intensiv, während ihm so viele Worte und Emotionen durch den Kopf gingen. »Ich hätte es mir nie verziehen, wenn dir etwas zugestoßen wäre.« Er strich ihr vorsichtig eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht, bevor er sich zu ihr hinabbeugte und sie zärtlich küsste.

Sofort hämmerte Aryas Herz in ihrer Brust und in ihrem Bauch kribbelte es gewaltig. Edmond versetzte sie in Aufruhr, wie ein warmer Wind, der durch ein Feld voller Wildblumen wehte. Sie lehnte sich an ihn, genoss seinen Kuss und seine Nähe. Zum Glück war ihm nichts zugestoßen.

Noahs Klopfen an der Schlafzimmertür unterbrach die beiden. Da er wegen der Extremsituation Vampirblut eingenommen hatte, hatte er Arya und Edmond mit seinen geschärften Sinnen durch die geschlossene Tür reden hören und wusste, dass sie wach waren. Während Edmond geschlafen hatte, hatte Noah wichtige Informationen bekommen und musste diese so schnell wie möglich weitergeben.

Er öffnete die Tür einen Spaltbreit. »Edmond, ich muss kurz unter vier Augen mit dir sprechen.«

Edmond hielt genervt inne. Warum mussten Arya und er immer gestört werden, wenn sie sich endlich näherkamen? Pflichtbewusst stand er trotzdem auf und ging mit Noah erneut ins Arbeitszimmer. Auf dem Weg dorthin wurden sie von neugierigen Blicken verfolgt, denn Estelle und Robin waren mittlerweile aufgewacht.

Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, sprang Estelle in ihrer für sie typischen, quirligen Art vom Sofa. Sie ging zu Edmonds Schlafzimmer und öffnete die Tür, ohne vorher zu klopfen. Ihre Neugierde war einfach zu groß.

Als sie dort angekommen war, sagte sie entzückt: »Blutrote Bettlaken!« und kicherte belustigt. Arya wurde so rot wie die Bettlaken, auf denen sie lag.

Robin, die nach wie vor auf der Couch saß, schüttelte ihren Kopf und verdrehte ihre Augen. »Krieg dich mal wieder ein! Wir haben im Moment wirklich andere Sorgen als die Farbe von Edmonds Bettlaken.«

Kurz darauf kam Noah zurück, um die Dhampirinnen darüber zu informieren, dass das Gelände gesichert war. Edmonds Sicherheitsleute und die Sicherheitskräfte des Colleges hatten alles abgesucht. Es waren keine Vampirbluthändler mehr vor Ort und somit konnten die Dhampirinnen zurück in ihre Unterkunft gehen.

Noah öffnete das Gehäuse der Gegensprechanlage und tippte den Sicherheitscode ein, der die gepanzerten Jalousien hochfahren ließ. Binnen weniger Sekunden war Edmonds Haus lichtdurchflutet.

Arya bot an, Frühstück zur Stärkung zu machen, bevor sie in ihre Unterkunft zurückgingen. »Das ist nicht nötig!«, sagte Noah. Er wollte ihr keine Umstände machen, aber leider sah sein Magen das anders. Kaum hatte er den Satz beendet, knurrte er so laut wie der eines hungrigen Bären.

Arya lachte herzlich. »Von wegen, das ist nicht nötig. Außerdem ist der Kühlschrank voll mit Essen, das Edmond eh nicht anrührt. Ich zauber’ uns schnell was, bevor die Lebensmittel verkommen.«

Schon war sie in der Küche und machte sich an die Arbeit. Sie stellte Teller, Tassen und Besteck auf den Küchentresen und bat Noah darum, den Tisch auf der Terrasse zu decken. Nach dem Schrecken der Nacht waren frische Luft, ein gutes Frühstück und eine Tasse Kaffee genau das, was sie für ihre gereizten Nerven brauchte.

Gut, dass Edmonds Kühlschrank immer zum Bersten mit Lebensmitteln gefüllt war, seit sie in seinem Apartment ein- und ausging. Es gab Eier, gebratenen Schinken, Obst, Brot und diverse Marmeladen.

Nachdem der Tisch fertig gedeckt und alle Speisen serviert waren, schenkte Arya eine Extratasse Kaffee für Edmond ein. Auf den Unterteller legte sie eine einzelne Cheriese-Praline. Dann klopfte sie an die Tür des Arbeitszimmers.

Edmond bat sie herein. Er war so sehr in seine Arbeit vertieft, dass er nicht mal vom Bildschirm aufsah. Sie ging zu ihm und stellte die Tasse Kaffee neben seinen Laptop.

»Für dich. Wir frühstücken auf der Terrasse. Ich würde mich freuen, wenn du dich zu uns gesellst.«

Edmond schaute sie an und lächelte. Er genoss ihre Aufmerksamkeit und dass sie an ihn gedacht hatte. »Ich kann nicht, Liebes. Esst ohne mich. Ich habe noch so viel zu erledigen. Außerdem habe ich mir vorhin eine flüssige Mahlzeit gegönnt.« Er deutete auf das Glas neben seiner Linken, in dem ein dunkelroter Bodensatz zu erkennen war – Dhampirblut.

»Okay.« Arya gab sich geschlagen. »Ich komme mich aber noch verabschieden, bevor ich gehe.«

»Mach das.«

Als sie den Raum verließ, konnte er seinen Blick nicht von ihr abwenden. Wie gerne wäre er mit zum Frühstück gegangen, aber seine Arbeit drängte. Er erhielt immer mehr Berichte darüber, dass Informationen bezüglich der heftigen Angriffe auf die EAS-Colleges, verbunden mit der Sprengung der Zugstrecken, an die Öffentlichkeit durchsickerten. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die wohlhabenden Vampirfamilien ihre Sicherheitskräfte erneut aufstocken und ihre Kinder zu sich nach Hause holen würden.
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20. Kapitel

Nachdem Arya Edmonds Büro verlassen hatte, ging sie zu ihren Freundinnen und Noah auf die Terrasse. Noah und Robin saßen nebeneinander auf der großen Couch und Estelle hatte es sich ihnen gegenüber in einem der beiden Sessel bequem gemacht. Arya nahm den letzten freien Platz am Tisch ein.

»Kommt Edmond nicht?«, fragte Estelle. Man konnte ihr die Enttäuschung richtig ansehen.

»Nein, er muss noch arbeiten.« Arya zuckte mit ihren Schultern. Sie hätte ihn auch gerne dabeigehabt. »Aber hier wäre eh kein Platz mehr für ihn gewesen.« Sie deutete auf die vier besetzten Plätze.

Noah sah das als seinen Einsatz. »Warum nicht? Dann wären wir einfach ein Stück näher zusammengerutscht. Robin hätte sich auf meinen Schoß setzen können.« Er zwinkerte ihr verschmitzt zu und errötete dabei leicht.

»Das hättest du wohl gerne.« Robin grinste ebenfalls und zog seinen ernst gemeinten Vorschlag somit ins Lächerliche. Das half ihr dabei, ihre Nervosität zu überspielen.

Noah wirkte geknickt. Er hatte die vergangenen Stunden damit verbracht, Robin im Schlaf anzuschmachten. Zu gern hätte er sie auf seinem Schoß gehabt.

Estelle bemerkte nichts von der aufgeheizten Stimmung zwischen den beiden. Stattdessen sprach sie ein anderes Thema an, nämlich den gestrigen Angriff. Vorhin hatten ihre Eltern angerufen und sie dazu aufgefordert, dass sie nach Hause kommen sollte. Sie hatten die beunruhigenden Nachrichten über die Angriffe auf die EAS-Colleges gesehen und glaubten nicht mehr, dass ihre Tochter dort sicher war.

»Was soll ich jetzt machen? Wir stehen kurz vor unserem Wandlungsversuch, und jetzt wollen mich meine Eltern nach Hause holen. Ich will einen eigenen Mingle und ein normales Leben. Können diese dämlichen Vampirbluthändler nicht einfach beiseitegeschafft werden?« Sie zog einen Schmollmund und strich gedankenverloren mit ihren Fingern durch ihre blonde Mähne.

Arya schaute Estelle mit großen Augen an. »Was heißt das, du sollst nach Hause? Hier bist du doch sicher. Wenn uns der gestrige Abend eines gelehrt hat, dann, dass dieses College einem Angriff gut standhalten kann. Ist es nicht besser, hierzubleiben?«

Estelle überlegte kurz, was sie antworten sollte. »Meine Eltern sehen das anders. Sie haben bereits die Sicherheitsvorkehrungen zu Hause erhöht und mehr Männer zum Schutz unseres Anwesens eingestellt.« Sie betrachtete ihre perfekt manikürten Fingernägel. »Die einflussreichen Vampirfamilien müssten in die Mauern des Colleges ziehen und ihre Sicherheitskräfte mitbringen, dann könnte ich hierbleiben. Aber dafür müssten alle an einem Strang ziehen, und das wird eher nicht passieren. Jeder kämpft für sich allein. Dabei finde ich diese Idee gar nicht so schlecht. Sie stammt übrigens von Evangeline. Als sie neulich eine Hausarbeit zum Schutz der wichtigen Vampirbevölkerung verfasst hat, durfte ich korrekturlesen.« Estelles Augen leuchteten vor Begeisterung.

Arya und Robin schauten sich an und mussten es sich verkneifen, die Augen zu verdrehen. Noah lächelte gequält und zog es vor, sich herauszuhalten.

Beim restlichen Frühstück hing jeder seinen eigenen Gedanken nach. Arya war nicht sonderlich überrascht davon, dass Evangeline nur an die Vampirelite dachte. Die normale Bevölkerung war ihr egal. Wenn es nach ihr ging, sollten die einfachen Vampire doch sehen, wie sie zurechtkamen. Dass Estelle Evangeline für diesen Vorschlag lobte, stieß Arya übel auf. Wie konnte sie nur so kaltherzig sein?

Während sie lustlos einen Apfel aß, kreisten ihre Gedanken um diesen irrwitzigen Vorschlag. Es musste doch eine Möglichkeit geben, die allen helfen würde. Während sie sich ihr Hirn zermarterte, kam ihr die zündende Idee.

Was ist, wenn man nicht die reichen Vampirfamilien hier aufnimmt, sondern die normale Bevölkerung aus den beschützten Städten? Die Vampire und Dhampire können dann hier ihr Blut spenden, damit die EAS-Colleges unabhängig in ihrer Blutversorgung sind, und zusätzlich die Sicherheitskräfte aus den beschützten Städten bekommen.

Jetzt war Arya richtig aufgeregt. Sie fand die Idee wirklich gut und wollte so schnell wie möglich mit Edmond darüber reden. Noah hatte zwar gesagt, dass er die drei direkt nach dem Frühstück in ihre Unterkunft bringen wolle, aber das konnte nicht warten.

»Ich habe noch etwas mit Edmond zu besprechen. Geht doch schon mal vor. Ich komme später nach.«

»Reden, ist klar.« Estelle zwinkerte Arya frech zu. »Haben euch die paar Stunden heute Nacht nicht gereicht?« Sie grinste und zeigte dabei frech und angriffslustig ihre Zähne.

Arya richtete ihren Blick hilfesuchend auf Robin und Noah, aber die beiden reagierten nicht. Robin hatte ihren Rucksack schon über ihrer Schulter hängen.

»Gut. Dann bis später.«

Nachdem das geklärt war, brachte Noah nur Robin und Estelle zurück. Sobald die drei gegangen waren, ging Arya erneut zu Edmonds Arbeitszimmer.

»Kann ich etwas mit dir besprechen?«, fragte sie durch die geschlossene Tür, nachdem sie angeklopft hatte.

»Komm rein!«, rief Edmond laut, während er immer noch an seinem Schreibtisch saß und wie wild auf seiner Tastatur herumhämmerte. Er schaute kurz auf, als sie das Zimmer betrat. »Bitte mach es kurz. Ich habe nicht viel Zeit. Die Medien schlachten die Angriffe auf die Colleges groß aus …«

»Ja, ich weiß. Aus dem Grund bin ich hier. Estelles Eltern wollen sie nach Hause holen, und ich vermute, das ist erst der Anfang.« Sie ging zu seinem Schreibtisch und stellte sich neben ihn. »Ich vermute, dass die Sprengung der Zugstrecke die Versorgung des Colleges enorm gefährdet. Ich habe eine Idee, wie ich dir deine Arbeit möglicherweise ein wenig erleichtern kann.«

Jetzt hatte sie Edmonds volle Aufmerksamkeit. Er klappte seinen Laptop zu und legte seine ineinander verschränkten Hände darauf ab, während er sie neugierig betrachtete. »Ich bin ganz Ohr.«

»Wir sollten die Vampirfamilien, die in den beschützten Städten leben, in den Colleges aufnehmen. Es würde vielleicht ein bisschen eng werden, aber einige Vorteile mit sich bringen. Zum einen können die Sicherheitskräfte, die vorher die Städte bewacht haben, hier eingesetzt werden. Die Vampire und Dhampire könnten ihr Blut hier vor Ort spenden, das macht den aufwendigen und gefährlichen Transport überflüssig. Außerdem kann man die Studenten und Dozenten ebenfalls um Spenden bitten. Das würde ungenutzte Blutreserven mobilisieren. Dann müssen nur noch Lebensmittel für die Dhampire angeliefert werden. Was sagst du dazu?«

Edmond lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück und atmete laut aus. »Du willst die beschützten Städte aufgeben?«

Arya spielte nervös mit ihren Fingern. »Alternativ hat Estelle vorgeschlagen, die wohlhabenden Familien der Studenten hier unterzubringen. Sie würden ihre eigenen Sicherheitsleute aufstocken und mitbringen, um das Gelände noch sicherer zu machen. Aber gibt man bei diesem Plan die beschützten Städte nicht auch auf und bevorzugt die oberste Vampirliga? Wir können nicht alles aufrechterhalten, oder?«

Edmond schüttelte vehement seinen Kopf. »Wir machen hier schon mal gar nichts. Arya, es ist nicht deine Aufgabe, dich um die Sicherheit unserer Gesellschaft zu kümmern. Dafür gibt es das Vampirmilitär und Personen, die genau für solche Situationen ausgebildet werden.«

Seine Worte trafen sie und ließen sie zusammenzucken, als hätte er sie geschlagen. Er hätte auch gleich sagen können, dass sie unqualifiziert war, um eine Lösung für dieses Thema vorzuschlagen.

Edmond bemerkte ihre Reaktion sofort. »Arya, versteh’ mich nicht falsch. Ich mache mir Sorgen um dich. Ich will bloß nicht, dass du dich einer unnötigen Gefahr aussetzt.« Fast wäre ihm als Kosewort »mein Herz« herausgerutscht, um zu verdeutlichen, dass sie sein Herz hatte. Seit wann benutzte er Kosenamen? Das hatte er nicht einmal bei Mercedes getan, und sie war einst seine ganze Welt gewesen.

Sie senkte ihren Blick auf den Boden, bevor sie weitersprach. »Auch mein Handy hat bereits ein paar Mal geklingelt. Lange kann ich meine Eltern und Großeltern nicht mehr hinhalten.«

Edmond stand auf und nahm Aryas Hand. »Du hast recht und dein Vorschlag ist gut. Bei mir rennst du damit offene Türen ein. Ich werde deine Idee mit Rektor Timberwood besprechen. Aber bitte, versprich mir etwas.« Sein Blick wurde intensiv, bohrend. »Egal was passiert, ich möchte, dass du zuerst an deine Sicherheit denkst. Wenn deine Familie dich zu Hause haben will, dann gehst du dorthin, ohne zu zögern.«

Arya presste ihre Lippen fest aufeinander. Und dann lasse ich meine Freunde und dich im Stich? Das war nicht ihre Art. »Aber wir sind doch hier sicher.«

Edmond legte einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Versprich es mir!« Seine Stimme klang eindringlich.

In dem Moment verstand Arya, was los war. »Wir sind hier nicht sicher.«

Edmond nickte. »Ich arbeite daran, aber ich kann nicht zaubern.«

Sie runzelte ihre Stirn. Es gab noch etwas, das für sie keinen Sinn ergab. »Wieso willst du mit dem Rektor über meinen Vorschlag reden? Ich dachte, er steckt mit in der Sache drin?«

»Im Moment werden wir um seine Hilfe nicht herumkommen. Wir müssen darauf vertrauen, dass ihm dieses College am Herzen liegt, und dann schauen wir weiter.«

Edmonds Smartphone klingelte laut und unterbrach die beiden. Er schaute auf das Display. Der Anruf kam aus seiner Firmenzentrale. »Ich muss da rangehen, tut mir leid.«

»Kein Problem«, sagte Arya. »Ich muss eh zurück in meine Unterkunft und mit meinen Eltern sprechen.«

»Danke für dein Verständnis.« Edmond lächelte ihr anerkennend zu und nahm das Gespräch entgegen.

Arya verließ sein Büro. Sie hatte ihn verstanden, aber schmiedete bereits einen eigenen Plan. Sie wollte ihre Freunde und Edmond auf keinen Fall im Stich lassen.

~

Nachdem Edmond sein Telefonat beendet hatte, rief er Lucius Timberwood an und bat ihn darum, sich unverzüglich mit ihm zu treffen. Keine fünf Minuten später befand er sich im Büro des Rektors. Er berichtete ihm von dem Angriff sowie der Tatsache, dass es Vampirbluthändler in den unterirdischen Bahnhof geschafft hatten.

Der Rektor bestätigte Edmonds Befürchtung. Sein Telefon klingelte unentwegt, weil besorgte Eltern ihre Kinder nach Hause holen wollten.

Edmond schnaubte frustriert. »Dann können wir nichts dagegen machen. Die Studenten sind keine Gefangenen. Aber ich habe einen Vorschlag, wie wir das kompensieren können.«

Er erzählte dem Rektor von Aryas Idee. Timberwood hatte wenig Begeisterung für diesen Vorschlag übrig, stattdessen hatte er eine andere Lösung.

»Bevor wir darüber nachdenken, die einfache Vampirbevölkerung zu beherbergen, sollten wir die aktuellen Erst- und Zweitsemester so schnell wie möglich wandeln. Die Studentengruppen sind im Falle eines Angriffs am meisten gefährdet. Außerdem können wir damit ein wenig Zeit und das Vertrauen der wohlhabenden Gesellschaft gewinnen.«

Edmond fühlte sich vor den Kopf gestoßen. Der Rektor schien seinen Vorschlag nicht einmal ansatzweise in Betracht zu ziehen. »Bis dahin könnten die beschützten Städte bereits in die Hände der Vampirbluthändler gefallen sein.« Sein Ton wurde vorwurfsvoll. »Lucius, bist du wirklich bereit, den Großteil der Vampirgesellschaft für ein paar privilegierte Vampirfamilien zu opfern?«

Der Rektor nahm seine rahmenlose Brille ab und presste Zeigefinger und Daumen auf seinen Nasenrücken. Während er theatralisch ausatmete, setzte er Edmonds Vorwürfen ein für ihn sehr wichtiges Argument entgegen.

»Wirklich niemand möchte seinen Wandlungsversuch in den Fängen von Vampirbluthändlern durchleben. Es ist das Schlimmste, was einem jungen Dhampir passieren kann.« Er setzte seine Brille wieder auf. »Edmond, was sagst du zu einem kleinen Mingle in knapp zwei Wochen und einem Wandlungsversuch noch in diesem Monat?«

Bevor er antworten konnte, sprach Lucius schnell weiter. Das war eine rhetorische Frage gewesen. Er wollte gar keine Antwort von Edmond.

»Zum Mingle kommen nur die Angehörigen der Studenten, die mit ihrer Wandlung dran sind, und bringen natürlich ihr eigenes Sicherheitsdetail mit. Vor Ort kann jede Vampirfamilie so viel Blut spenden, wie für die Wandlung ihrer Sprösslinge notwendig ist. Alle bleiben so lange hier, bis die Wandlung abgeschlossen ist. Solange hier alle einflussreichen Vampirfamilien mit ihren Wachmännern, Bodyguards und wen auch immer sie noch mitbringen, versammelt sind, gibt es keinen Ort auf der Welt, der sicherer ist als dieses EAS-College, um einen Dhampir in einen Vampir zu wandeln. Danach können die einfachen Vampirfamilien einziehen. Win-win.« Lucius grinste herausfordernd. »Was hältst du von meiner Idee?«

Edmond schaute den Rektor emotionslos an, während er sich seinen Plan durch den Kopf gehen ließ. Letzten Endes gab er klein bei und lenkte zähneknirschend ein. Es war nicht an der Zeit für lange Diskussionen, und noch hatte Lucius das letzte Wort, wenn es um dieses College ging.

»Ich spiele mit, wenn du mit dem Schreiben an die einflussreichen Vampirfamilien verkündest, dass die Vampirfamilien aus den beschützten Städten in spätestens drei Wochen hier einziehen werden. Das sind wir unserer Gesellschaft schuldig. Oder muss ich dich daran erinnern, wer das Vampirblut für die EAS-Colleges liefert?«

»Hervorragend!« Der Rektor klatschte laut in seine Hände. »Machen wir uns an die Arbeit. Ich kontaktiere direkt Susan Wheaterby. Wenn eine Vampirin einen Mingle innerhalb von zwei Wochen organisieren kann, dann sie.« Er ging um seinen Schreibtisch herum und wählte bereits Susans Nummer. »Ach, eins noch. Ich spende natürlich auch mein Blut.«

Mit diesen Worten entließ er einen vor Wut kochenden Edmond. Wie hatte sein ursprünglicher Plan innerhalb so kurzer Zeit nach hinten losgehen können? Er war mit dem Vorsatz hierhergekommen, Kräfte zu bündeln und die Blutversorgung des EAS-Colleges zu garantieren – und doch verließ er mit einer bevorstehenden Ansammlung reicher Vampirfamilien zu einem illustren Mingle in zwei Wochen nicht einmal dreißig Minuten später das Büro des Rektors.

Edmond war nicht begeistert. Am liebsten hätte er Timberwood davon überzeugt, sich die Sache mit dem Mingle noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen. Aber es gab da eine Sache, bei der er dem Rektor recht gab: Wirklich kein Dhampir wollte in den Fängen der Vampirbluthändler gewandelt werden. Das Argument war stark genug, sodass er letzten Endes dem Mingle zustimmte.
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21. Kapitel

Kaum war Arya in ihrer Studentenunterkunft angekommen, traf sie auf Christel. Sie wollte nachsehen, ob bei ihren Freundinnen alles in Ordnung war. Natürlich hatte sie den Angriff mitbekommen, da sämtliche Vampirjäger mobilisiert worden waren und sie sich bei ihnen aufgehalten hatte. Tatsächlich waren alle mit einem blauen Auge davongekommen.

Sobald Arya die Zimmertür hinter sich zugezogen hatte, ließ sie sich auf ihr Bett fallen und rief ihre Mutter zurück. Robin war nicht hier, was Arya recht war. So konnte sie ungestört reden. Sie musste ihre Eltern beruhigen, bevor sie zusammen mit ihren Großeltern ein Sondereinsatzkommando losschickten, um Arya vom College zu evakuieren.

Lauren, Aryas Mutter, nahm das Gespräch so schnell an, dass sie nicht einmal ein Freizeichen in der Leitung gehört hatte. »Dem Himmel sei Dank! Warum bist du nicht ans Handy gegangen? Wir sterben hier fast vor lauter Sorge um dich! Warte, ich stelle dich auf laut, damit alle mithören können.« In der Leitung war ein Rascheln zu hören.

»Was heißt alle?«, fragte Arya verdutzt.

»Natürlich dein Vater und deine Großeltern. Wir sitzen gerade zusammen im Spinolas-Anwesen und überlegen, wie wir dich nach Hause holen können.« Laurens Stimme hallte nach, was ein Zeichen dafür war, dass das Gespräch bereits auf laut gestellt war.

Es war äußerst ungewöhnlich für ihre Eltern, sich im Haus ihrer Großeltern aufzuhalten. Das passierte sonst nur unter Zwang zu Familienfesten, wie Geburtstagen und Weihnachten. So verdächtig es auch war, etwas Gutes hatte es: Arya musste nicht mehrere Telefonate führen, um all ihre Familienmitglieder zu informieren.

»Ich komme nicht nach Hause!«, protestierte sie. »Edmond braucht mich hier. Außerdem war ich während des Angriffs sicher in seinem Haus. Er hat persönlich dafür gesorgt, dass auch der Rest des Collegegeländes sicher ist.«

Am anderen Ende der Leitung waren keine Hintergrundgeräusche mehr zu hören. Alle im Spinolas-Anwesen hatten den Atem angehalten.

»Wer ist Edmond?«, fragte Lauren.

Arya atmete laut aus. Ihr wurde erst jetzt bewusst, dass sie direkt mit der Tür ins Haus gefallen war.

»Arya? Hörst du mich?« Laurens Stimme wirkte leicht ungehalten.

»Ja, Mom! Ich habe dich gehört. Edmond ist mein Freund, und ich habe ihm versprochen, dass ich ihn hier nicht alleinlasse.«

»Ja, so viel habe ich mitbekommen, aber das reicht mir nicht.« Lauren schnaubte sarkastisch. »Ich denke nicht, dass ein Student im Training dich beschützen kann. Es mag ja sein, dass er gut ist, aber das hier ist kein Training, sondern ein echter Angriff von Vampirbluthändlern.«

Es war offensichtlich, dass Lauren dachte, Arya hätte etwas mit einem Vampirjäger in Ausbildung angefangen. Wie sie selbst damals …

»Edmond Christopher.« Arya flüsterte fast, so leise sprach sie.

»Wie bitte?« Die Stimme ihrer Mutter wirkte nun leicht hysterisch.

Arya räusperte sich. »Mein Partner ist Edmond Christopher.« Jetzt klang ihre Stimme gefestigter.

Das ist auch nur halb gelogen, denn Edmond und ich sind in gewisser Weise Partner – bloß kein Liebespaar. Dieser Gedanke beruhigte ihr schlechtes Gewissen wegen der Lüge, die sie ihrer Mutter auftischte. Normalerweise hatte sie keine Geheimnisse vor Lauren.

Kurz darauf brach ein chaotisches Durcheinander am anderen Ende der Leitung aus. Arya stellte sich den Mix aus den verschiedensten Emotionen vor, die sich auf den Gesichtern ihrer Familienmitglieder abzeichneten. Von Entsetzen bis hin zu tiefster Glücksseligkeit war vermutlich alles dabei.

Doch am deutlichsten war die Stimme ihrer Mutter zu hören. »Bist du von allen guten Geistern verlassen? Habe ich dir denn gar nichts beigebracht? Edmond Christopher braucht deine Hilfe nicht – in keinster Form. Er ist ein Christopher!«

»Lauren!« Jetzt mischte sich Aryas Großmutter ein. »Das Kind ist erwachsen und kann seine Entscheidungen selbst treffen. Allerdings stimme ich dieses Mal deiner Mutter zu, Arya. Edmond Christopher kann sich selbst helfen. Er hat mehr Ressourcen zur Verfügung, als wir es zu träumen wagen. Dein Vater hat bereits einen Plan, um dich abzuholen. Pack deine Sachen.«

»Dad?«, fragte Arya mit flehendem Unterton.

»Nein, Prinzessin! Ich bin auf der Seite deiner Mutter und Großmutter. Muss ich dich daran erinnern, dass ich aus erster Hand weiß, wie gefährlich Vampirbluthändler sind? Außerdem ist Edmond mit Sicherheit eines der wichtigsten Anschlagsziele dieser kriminellen Vereinigung. Allein seine Nähe bringt dich in Gefahr.«

»Großvater, sag du etwas dazu?«, flehte Arya mittlerweile fast. Doch ein tiefes, ehrfürchtiges »Arya …« war alles, was Howard herausbrachte.

Sie war furchtbar wütend. Wie konnte es sein, dass sich ihre Eltern und Großeltern wegen jeder Kleinigkeit zerfleischten und keinen gemeinsamen Nenner fanden, aber sich sofort einig waren, wenn es um sie ging? Sie musste und würde hierbleiben, denn sie hatte es Edmond versprochen.

»Ich werde dieses College nicht verlassen, außer, es passiert mit Edmond zusammen«, sagte sie mit fester Stimme. »Er ist gerade beim Rektor und schmiedet einen Plan mit ihm. In ein paar Stunden kann ich euch Details geben, aber bis dahin müsst ihr mir vertrauen.«

Erneut redeten alle am anderen Ende der Leitung wild durcheinander. Arya musste laut werden, um ihre ungeteilte Aufmerksamkeit zu bekommen.

»Hört mir zu! Edmond ist nicht dumm. Er weiß, dass wir nicht mehr lange hierbleiben können. Aber jetzt unüberlegt aufzubrechen, ist möglicherweise noch gefährlicher.«

Ihr Vater Matt gewann schließlich die Oberhand und brachte alle zum Schweigen. »Arya hat recht. Wir wissen nichts über die Gefahrenlage außerhalb des Colleges. Aber ich erwarte in spätestens zwölf Stunden einen Rückruf von dir, junge Dame. Sonst stehe ich mit einem Evakuierungsteam vor deiner Tür.«

Von ihrer Mutter oder ihren Großeltern kamen keine Einwände. Sie schienen mit Matts Plan einverstanden zu sein.

»Eine Sache noch, Liebling.« Lauren musste ihre Tränen unterdrücken. »Solange du auf dem College bist, bestehe ich darauf, dass du dich in Edmonds sicherer Unterkunft aufhältst. Hast du verstanden?« Jetzt konnte sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten.

»Ja, habe ich, Mom.«

»Gut!«, sagte ihre Mutter mit erstickter Stimme.

Bevor Arya das Gespräch beendete, meldete sich Vater Matt noch ein letztes Mal zu Wort. »Zwölf Stunden, Prinzessin. Vergiss es nicht.«

Das Gespräch mit ihrer Familie hatte Arya enorm aufgewühlt. Sie liebte ihre Eltern und Großeltern, aber sie konnte es nicht übers Herz bringen, Edmond hier zurückzulassen. War das naiv von ihr? Vielleicht.

Sie legte das Smartphone neben sich und grübelte, denn sie hatte nur wenig Zeit schinden können. Hoffentlich reichte es, damit Edmond einen Plan schmieden konnte.

~

Leider vergingen weitere zwei Stunden, ohne dass sie etwas von ihm hörte. Auch Robin war nirgendwo zu sehen. Langsam wurde sie nervös. Arya hasste es, bei wichtigen Entscheidungen außen vorgelassen zu werden.

Damit sie nicht vollkommen durchdrehte, brauchte sie irgendeine sinnlose Beschäftigung. Sie entschied sich dafür, ins Wohnzimmer zu gehen und den Fernseher einzuschalten. Sie wollte wissen, wie viele Informationen bezüglich der Angriffe bereits durchgesickert waren. Im Schneidersitz hockte sie sich auf die Couch und zappte so lange durch die Kanäle, bis sie bei VN-TV hängen blieb – dem Nachrichtensender der Vampirwelt.

Die bunten Bilder, die über den Bildschirm flackerten, waren alles andere als beruhigend. Arya sah den Eingang des Zugtunnels zum EAS-Gelände. Eigentlich war um diesen herum eine stolze, mittelalterliche Burg errichtet. Die war symbolträchtig für die Sicherheit des Colleges, aber nun lag sie in Trümmern über die Schiene verteilt. Mit dem Zug konnte niemand mehr das Collegegelände verlassen.

Kein Wunder, dass ihre Eltern sich solche Sorgen um sie machten. Arya vermutete, dass es anderen Vampirfamilien genauso ging.

~

Nach dem Telefonat mit Arya nahm sich Matt Savoy vor, Edmond Christopher auf den Zahn zu fühlen. Immerhin ging es hier um sein kleines Mädchen und er wollte es in sicheren Händen wissen – gerade nach der tragischen Sache mit Edmonds Vater. Matt war der Vampirjäger gewesen, der den Mord an Raymond Christopher damals mit eigenen Augen gesehen hatte.

Besonders Lauren war alles andere als begeistert. Sie konnte nicht nachvollziehen, wieso ihre Tochter ausgerechnet den Weg gehen wollte, gegen den sie sich damals im gleichen Alter mit allen Mitteln gewehrt hatte. Sie hatte ihre Tochter frei erzogen, und nun hatte sie ausgerechnet mit einem Christopher angebändelt – und damit mit einer der ältesten und traditionellsten Vampirfamilien schlechthin.

Es war klar, dass sie bei dieser Verbindung auf kurz oder lang zur Hausfrau verdonnert werden würde, wenn ihre Wandlung erfolgreich war. Und wenn nicht, hätte sie bloß Anspruch auf den Platz als seine Geliebte – mit Glück, und wenn er sie lange genug interessant fand.

Will Arya ihre komplette Zukunft für einen Christopher wegwerfen? Habe ich ihr denn gar nichts beigebracht?
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22. Kapitel

Kurz nach dem Telefonat gesellte sich Estelle neben Arya auf das Sofa. »Es ist schlimm! Wenn man diese Bilder sieht, erkennt man erst das wahre Ausmaß der Situation. Gut, dass du mit Edmond zusammen bist und wir in seiner sicheren Wohnung Unterschlupf gefunden haben.« Sie schaute Arya mit großen Augen an und gab zu, sich hier nicht mehr sicher zu fühlen.

Arya konnte es ihr nicht verdenken. Sie hakte genauer nach. »Meinst du, dass du zu Hause sicherer bist als in dieser Burg? Ich meine, wir sind in einer Festung.«

»Ich weiß es nicht. Aber momentan würde ich mich bei meiner Familie sicherer fühlen als hier«, antwortete Estelle ehrlich.

Arya konnte sie verstehen, aber trotzdem wollte sie diesen Ort nicht verlassen – nicht, solange Edmond hier war.

Als hätte er gewusst, dass sie gerade an ihn dachte, klingelte er in diesen Moment. Estelle öffnete ihm geschwind mit kokettem Augenaufschlag und einem charmanten Lächeln. Sie hatte die Zeit genutzt und war inzwischen geduscht und perfekt gestylt.

»Edmond! Es freut mich, dich zu sehen!«

Er schaute sie an und hob leicht eine Augenbraue. Wann waren die beiden beim Du angekommen? Er konnte sich ihren Namen immer noch nicht merken.

»Hallo, lässt du mich rein? Ich habe wichtige Informationen.«

Estelle trat einen Schritt zurück. »Arya ist im Wohnzimmer.« Sie ging in Richtung der Treppe, um den beiden wenigstens den Anschein von Privatsphäre zu geben, aber wollte natürlich oben auf dem Treppenabsatz stehen bleiben und das Gespräch belauschen.

Edmond hielt sie zurück. »Komm ruhig mit. Was ich zu erzählen habe, betrifft alle Erst- und Zweitsemester.«

Mit diesen Worten war ihm die ungeteilte Aufmerksamkeit beider Dhampirinnen sicher. Er forderte Estelle auf, sich zu Arya zu setzen. Bevor er mit seiner Erklärung begann, schaltete er den Fernseher aus. Die Katastrophenbilder verdarben ihm die Laune.

»Ich komme mit Neuigkeiten, mit denen ihr vielleicht nicht rechnet. Wie mir zu Ohren gekommen ist, versuchen etliche Vampirfamilien, ihre Kinder zu sich nach Hause zu holen. Generell ist es so, dass man euch hier nicht festhalten kann, aber dennoch solltet ihr bedenken, dass es keinen Ort gibt, der sicherer für euren Wandlungsversuch ist als das College.«

Edmond machte eine Pause. Er brauchte sie, um seine Emotionen bei seinen nächsten Worten zu kontrollieren. Am liebsten hätte er jedoch im Strahl gekotzt.

»Nach kurzer Überlegung haben Rektor Timberwood und ich beschlossen, den Wunsch eurer Eltern nach Sicherheit und einem möglichst entspannten Wandlungsversuch miteinander zu kombinieren. Aus diesem Grund wird Samstag in knapp zwei Wochen ein Mingle nur für die Erst- und Zweitsemester stattfinden. Direkt am Tag danach werden die Wandlungsversuche vorgenommen.«

Arya und Estelle schauten sich mit großen Augen an. Keine der beiden hatte mit diesen Neuigkeiten gerechnet. Estelle war die Erste, die aus ihrer Verdutztheit zurückfand. Sie brach in Freudenjubel aus und fiel Arya um den Hals.

Arya war sauer und enttäuscht. Ist Edmond doch nur ein Snob, der sich nur um seinesgleichen kümmert?, dachte sie.

Edmond musste die beiden unterbrechen, da er mit seinen Ausführungen noch nicht fertig war. »Bitte teilt euren Familien mit, dass sie samt ihres Sicherheitsdetails kommen sollen. So werden die Collegemauern noch sicherer und wir bekommen spontan genug Vampirblut für die Wandlung aller Studenten. Wir bitten eure Familienmitglieder, für euch zu spenden. Sobald der Wandlungsprozess abgeschlossen ist, verlasst ihr das College zusammen mit euren Familien.«

Estelle bekam bereits den ersten Anflug von Panik, da sie nicht wusste, woher sie so schnell ein Kleid für den Mingle bekommen sollte. Arya hingegen presste stumm ihre Lippen aufeinander. Für sie war das Thema nicht so einfach abgetan.

»Was ist mit den Jahrgängen, die bereits gewandelt worden sind?«

»Sie können sofort abreisen. Ihre Unterbringungen werden dann an die Angehörigen der Dhampire vergeben, die hierbleiben.«

»Verstehe. Wann wird das offiziell, oder kann ich meine Eltern und Großeltern schon jetzt darüber informieren?«

»Soweit ich weiß, setzt Rektor Timberwood in diesem Moment ein Schreiben auf, das noch heute per E-Mail an alle Vampirfamilien geschickt werden soll.« Edmond missfiel Aryas stoische Reaktion. So uninteressiert kannte er sie nicht. Wo war ihr Feuer?

Estelle sprang wie von einer Tarantel gestochen vom Sofa. »Ich muss meine Eltern sofort anrufen!« Singend und mit den Worten »Es gibt einen Mingle!« tänzelte sie aus dem Wohnzimmer und eilte die Treppe hinauf.

Arya hingegen stand langsam vom Sofa auf und trat vor Edmond. Sie schaute ihn fragend an. »Was ist mit dem ursprünglichen Plan?«

Edmond war etwas unangenehm berührt, aber auch erleichtert. Da ist meine wilde Blumenfee mit ihrem Feuer, das ich vermisst habe, dachte er.

»Timberwood möchte sich nicht die Gunst der Reichen und Mächtigen verspielen. Erst will er alle Studenten sicher und gewandelt bei ihren Familien sehen, dann kann die Bevölkerung aus den beschützten Städten einziehen.«

»Ich verstehe. Immerhin etwas.« Sie nahm ihr Smartphone aus der Hosentasche und wählte die Nummer ihrer Mutter. Mit etwas Glück war sie noch bei ihren Großeltern.

Dieses Mal war das Glück jedoch nicht auf Aryas Seite. Sie klärte Lauren über den Plan des Rektors auf. Nach kurzer Überlegung war sie zwar nicht glücklich, aber musste dem Rektor zustimmen: Alle Vampirfamilien inklusive ihrer Sicherheitsmänner am EAS-College machten diesen Ort zum sichersten in ganz Deutschland.

»Wir werden spätestens zwei Tage vor dem Mingle da sein, damit genug Zeit bleibt, um Blut zu spenden. Ich wiederhole, Arya: Solange du am College bist, möchte ich, dass du dich in Edmonds Unterkunft aufhältst. Als dein Partner wird er damit bestimmt kein Problem haben.«

Edmond, der jedes Wort gehört hatte, lächelte belustigt. Nein, er hatte wirklich kein Problem damit, Arya in seiner Nähe zu haben. Mit einem verschmitzten Grinsen dachte er an die vergangene Nacht und daran, wie perfekt sie in seinem Bett ausgesehen hatte.
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23. Kapitel

Die neuesten Informationen machten sehr schnell die Runde am EAS-College. Während die eine Hälfte der Studenten, bestehend aus den Dritt- und Viertsemestern, mit dem Packen ihrer Koffer beschäftigt war, brach unter den jüngeren Semestern ein regelrechter Mingle-Marathon aus. Die Dhampirinnen taten sich zusammen bei Sammelbestellungen von Kleidern ihrer Lieblingsdesigner oder ließen eigene Visagisten und Friseure anreisen. In den Vorlesungsräumen wurden provisorische Kosmetiksalons errichtet. Ans Lernen dachte wirklich niemand mehr – nicht einmal Arya.

Sie weigerte sich nach wie vor, in Edmonds Apartment einzuziehen. Er war nicht gerade begeistert, aber konnte sie nicht zwingen. Beide wussten, dass sich Arya dem Wunsch ihrer Mutter spätestens dann beugen musste, wenn sie anreiste. Das ließ ihr noch knapp eine Woche Zeit, um sich mit der neuen Wohnsituation anzufreunden.

Robin hatte ganz andere Sorgen. Das fiel sogar Arya auf, die mit ihren Gedanken konstant bei dem ersten Aufeinandertreffen Edmonds mit ihrer Familie war. Robin wirkte gestresst, aber Arya konnte sich nicht vorstellen, dass es am Mingle oder ihrem Wandlungsversuch lag.

Als Robin sich die dritte Nacht in Folge in ihrem Bett hin- und herwälzte und Arya damit wachhielt, hatte sie genug. »Was ist los?«, fragte sie genervt. »Seit drei Nächten hältst du mich wach. Ich muss mich zwar nicht auf den Unterricht konzentrieren, aber wenn das so weitergeht, habe ich zum Mingle die tiefsten Augenringe meines Lebens. Wie sollen die das auf den Fotos retuschieren …«

Jetzt höre ich mich schon wie Estelle an. Die Übermüdung macht schlimme Dinge mit mir. Arya gestand sich nicht ein, dass sie der Mingle furchtbar nervös machte, dabei war es offensichtlich.

Robin setzte sich in ihrem Bett auf. »Es ist nichts.«

Die Antwort machte Arya erst recht wütend. Schnaubend stand sie auf und stapfte mit nackten Füßen durch den Raum, bis sie vor Robins Bett zum Stehen kam. »Das ist ja nicht mehr zu ertragen. Jetzt spuck es einfach aus. Ich urteile nicht, okay?«

Robin knipste ihre Nachttischlampe an und bat Arya, sich auf ihr Bett zu setzen. »Es geht um Calvin«, setzte sie vorsichtig an.

Arya runzelte ihre Stirn. »Wer ist Calvin?«

Robin verdrehte die Augen. »Na, Herr Phillip, mein Trainer.«

»Oh, verstehe. Der Trainer …«, sagte Arya mit gleichermaßen erstauntem wie wissendem Blick.

»Er will sich unbedingt noch mal mit mir treffen. Er meinte, er hätte wichtige Informationen über Edmond. Aber er will sie nicht einfach so mit mir teilen, sondern bei einem Date … in seiner Wohnung.«

Robins Gesichtsausdruck wirkte gequält und sie schloss ihre Augen. Der Sex mit dem Trainer war für sie eine einmalige Sache gewesen. Er hatte nur eine Chance bei ihr gehabt, weil sein Körper sie an Noah erinnerte. Da Noah bald hier sein würde, wollte sie den Abend mit Calvin am liebsten komplett vergessen.

Hoffentlich bekommt Noah nie Wind davon. Sonst bin ich bei ihm bestimmt unten durch. Dabei haben wir uns in letzter Zeit so gut verstanden.

Robin schob ihre bedrückenden Gedanken beiseite. Dann öffnete sie ihre hellgrünen Augen und fixierte Arya. »Außerdem hat Calvin mich davor gewarnt, mich in Edmonds Nähe aufzuhalten. Er meinte, es sei gefährlich.«

Arya schaute Robin ungläubig an. »Nicht sein Ernst, oder?«

Robin zuckte mit den Schultern. »Was soll ich machen? Ich meine, der Sex mit Calvin war nett, aber da war Noah nicht hier. Jetzt ist alles anders. Ich weiß nicht, was ich machen soll.«

Aryas Hirn lief auf Hochtouren und ihr kam eine verrückte Idee – so verrückt, dass sie schon wieder funktionieren könnte. »Ich habe auch ein paar Sachen über Herrn Phillip gehört. Er soll ein Megatrainer sein und eine regelrechte Maschine, weil er mit seinem Körper das wettmachen muss, was ihm im Kopf fehlt.«

Robin schaute Arya böse an. »Müssen wir uns jetzt ernsthaft darüber unterhalten, was im Bett besser ist: Größe oder Technik, Cleverness oder Triebhaftigkeit?«

Arya musste über Robins Aussage herzhaft lachen und entschuldigte sich mit zusammengebissenen Zähnen, damit sie nicht erneut in schallendes Gelächter ausbrach. »Ich meine damit, dass es vielleicht gar nicht so schwer ist, den gut trainierten Herrn Phillip ein wenig hinters Licht zu führen.«

Robin konnte Arya nicht folgen. Sie setzte sich neben Robin.

»Ich meine, dass du ihm nur vorgaukelst, dass du mit ihm geschlafen hast. Hab mit ihm ein gemütliches Dinner, bei dem du ihm Beruhigungsmittel in sein Getränk mischst. Wenn er schläft, durchsuchst du seine Wohnung und lässt es am nächsten Morgen so aussehen, als hättest du dich in der Nacht mit ihm in seinen Laken gewälzt.«

Robin schaute Arya schräg an. Eine Augenbraue hatte sie steil nach oben gezogen und ihre Stirn lag in Falten. »So viel Hinterhältigkeit hätte ich dir gar nicht zugetraut, Arya.« Ihr nun anerkennender Blick stand im Kontrast zu ihren Worten. Sie rechnete es Arya hoch an, dass sie für sie so weit gehen würde. »Dein Plan ist gut, aber eins hast du nicht bedacht: Ich kriege Calvin auf keinen Fall allein irgendwohin gehievt. Wir reden hier von hundertzwanzig Kilo austrainierten Muskeln im schlaffen Zustand. Wenn ich ihn schleife und er auf mich fällt, bin ich unter ihm gefangen, bis er wieder zu sich kommt.«

Arya musste sich ein erneutes Lachen stark verkneifen. Das Bild von Robin, gefangen unter ihrem Trainer, war wirklich zu komisch. Sie konnte das belustigte Kichern nicht unterdrücken. Dafür erntete sie von Robin einen bösen Blick. Kurz darauf musste aber auch sie grinsen.

»Okay, was hältst du davon: Sobald Calvin tief und fest schläft, lässt du mich in sein Apartment. Wir hieven ihn zusammen ins Bett und durchsuchen gemeinsam seine Wohnung. Dann geht es schneller. Was auch immer er dir sagen oder zeigen will, wird dort zu finden sein. Davon bin ich überzeugt.«

Robin stimmte Aryas Plan mit einem Nicken und einem grummeligen Okay zu. »Du kannst echt hinterhältig und gemein sein, wenn du willst, weißt du das?«

»Danke«, sagte Arya mit einem schiefen Lächeln. »Für eine gute Freundin geh’ ich über Leichen!«

Die beiden lachten beherzt. Das tat gut und ließ die Anspannung von ihnen abfallen. Robin war allerdings noch nicht komplett von dem Plan überzeugt.

»Woher bekommen wir das Beruhigungsmittel? Ich habe keine Ahnung, wen ich fragen kann, ohne Aufsehen zu erregen.« Robin grübelte über die Lösung dieses Problems. Am liebsten hätte sie ein paar Sit-ups gemacht. Dabei konnte sie sich immer so herrlich konzentrieren.

Wieder war es Arya, die eine Idee hatte. »Was hältst du davon, wenn ich Estelle um Hilfe bitte? Sie kennt Gott und die Welt. Ich erkläre ihr, dass ich es brauche, um an Infos für Edmond heranzukommen. Vielleicht schaffe ich es, dich komplett aus der Sache herauszuhalten. Dann musst du dir auch keine Sorgen wegen Noah machen.«

Robin war von dem Vorschlag weniger begeistert. Estelle war ein riesiges Tratschmaul. Selbst wenn Arya sie aus der Sache heraushielt, würden schnell Gerüchte die Runde machen. Gerüchte, von denen Edmond nicht begeistert wäre.

»Ich bin nicht glücklich damit, Estelle einzubeziehen, aber jemand anderes fällt mir auch nicht ein. Christel hat zwar gute Kontakte zu den Vampirjägern, aber ich bezweifle, dass uns das in diesem Fall weiterhilft. Sie ist raus.«

»Gut, dann ist es entschieden.« Arya stand bereits wieder neben Robins Bett. »Und jetzt tu mir den Gefallen und gönne mir wenigstens ein paar Stunden Schlaf, okay? Ich frage Estelle direkt beim Frühstück.«

~

Am nächsten Morgen fühlte sich Arya wie gerädert. Robin hatte nach ihrem Gespräch wie ein Baby geschlafen, aber Arya hatte den Rest der Nacht wachgelegen und gegrübelt.

Als Arya todmüde die Küche betrat, saß Estelle mir einer großen Kaffeetasse in der Hand am Tisch und blätterte in einem Magazin für Ballkleider, aufwendige Frisuren und Make-up. Arya nahm sich eine Tasse und schenkte sich Kaffee ein, bevor sie sich neben sie setzte. Estelle ließ sich nicht stören. Sie war komplett in ihr Magazin über die Reichen und Schönen und deren Optik vertieft.

»Guten Morgen!« grummelte Arya.

Estelle reagierte immer noch nicht. Sie nahm einen Schluck Kaffee und blätterte eine Seite um. Arya war äußerst schlecht gelaunt und hatte weder die Zeit noch die Nerven, um sich mit Frisuren und Kleidern für den Mingle zu befassen. Vielleicht später, nach einigen Tassen Kaffee.

Sie kam direkt zum Punkt. »Estelle, kennst du jemanden, der uns starkes Beruhigungsmittel besorgen kann, und zwar so stark, dass es einen Vampirjäger aus den Latschen kippt?«

Estelle spuckte ihren Kaffee auf das Magazin, wodurch sie ein silbernes Ballkleid mit goldbraunen Kaffeetröpfchen besprenkelte. »Arya, du bist unmöglich! Kannst du mich nicht vorwarnen?« Sie hielt sich ihre Hand vor ihr Kinn, von dem Kaffee tropfte. »Hol mir wenigstens ein Tuch!«

Arya stand belustigt auf, ging zur Spüle und warf Estelle das Trockentuch zu. »Sorry.« Mit einem frechen Grinsen, aber auch dem leichten Anflug eines schlechten Gewissens setzte sie sich zurück an den Tisch.

Estelle trocknete sich, den Tisch und ihr Magazin ab. Dann betrachtete sie Arya neugierig. »Wofür brauchst du ein starkes Beruhigungsmittel?«

Arya log ihr vor, dass Calvin ihr wichtige Informationen bezüglich Edmond vorenthalte. Er wolle sie zu etwas zwingen, das sie nicht wollte. Also hatte sie vor, ihn auszutricksen.

Noch während sie Estelle die Situation schilderte, betrat Robin die Küche und unterbrach Arya. »Ich denke, es ist fair, wenn wir mit offenen Karten spielen. Calvin möchte mir, nicht Arya, diese Informationen nur gegen eine Gegenleistung geben.« Robin setzte sich zu den beiden.

Estelle rümpfte beleidigt ihre Nase. Sie war verschnupft darüber, dass Arya sie gerade angelogen hatte. Darauf ging sie jedoch nicht weiter ein. Wenn sie jetzt herumzickte, würde sie nie erfahren, was hier vor sich ging. Stattdessen schaute sie Robin zynisch an. »Und welche Gegenleistung sollte das sein? Sollst du ihn verprügeln? Manche stehen darauf.«

Robin reagierte nicht auf die Provokation. Bevor sich das ändern konnte, ergriff Arya das Wort. »Kennst du jetzt jemanden, oder nicht?«

Estelle überlegte kurz und Arya schaute Robin flehend an, während sie den Kopf schüttelte. Sie wollte ihr damit verdeutlichen, dass sie ihre Klappe halten sollte.

»Ich könnte tatsächlich jemanden kennen, aber ihr habt mich neugierig gemacht. Wenn ich euch besagte Substanz besorge, will ich in den Kreis der Wissenden eingeschlossen werden. Immerhin hänge ich mit drin, wenn was schiefgeht.«

Robin schüttelte rigoros ihren Kopf, während Arya Estelle zustimmte. »Die Zeit eilt ein wenig. Wir bräuchten das Mittel so schnell wie möglich, auf jeden Fall noch vor dem Wochenende. Und du solltest die Sache so diskret wie möglich behandeln«, sagte Arya.

Estelle schaute sie mit großen Augen an. »Arya, hast du mal auf den Kalender geschaut? Es ist Mittwoch!«

»Ich weiß. Wir sind verzweifelt«, gab Arya kleinlaut zu.

»Und deshalb kommt ihr zu mir? Ich versuche, das nicht als Beleidigung zu deuten.« Kopfschüttelnd klappte sie ihr Magazin zu und stand vom Tisch auf. »Gut. Ich gehe in mein Zimmer, um zu telefonieren. Ich lasse euch wissen, ob ich euch helfen kann, sobald ich die Person erreicht habe, die mir im Kopf rumschwirrt. Aber eines vorweg. Ihr könnt nicht erwarten, dass ich preisgebe, woher ich das Beruhigungsmittel habe.«

Die beiden Dhampirinnen am Küchentisch nickten synchron. »Einverstanden«, sagte Arya.

»Hervorragend!« Estelle grinste wie ein Honigkuchenpferd – ein boshaftes. »Arya, ich wusste doch schon immer, dass du auch ganz anders kannst. Wir beide sind gar nicht so verschieden. Deshalb verstehen wir uns auch so gut.«

Nachdem Estelle die Küche verlassen hatte, schauten sich Robin und Arya ungläubig an. Dann musste Robin laut lachen. Estelles letzte Worte waren einfach zu lustig. Nachdem sie sich wieder beruhigt hatte, wirkte sie jedoch verunsichert.

»Ich weiß nicht, ob es gut war, Estelle zu fragen.«

Arya zuckte mit ihren Schultern. »Das werden wir sehen. Es hängt davon ab, welche Informationen Calvin hat.«

Robin stöhnte genervt und erhob sich vom Stuhl. »Ich hasse es, von anderen abhängig zu sein. Ich muss mich beruhigen.«

Mit diesen Worten verließ sie das Haus, um eine Runde zu joggen. Die hundertfünfzig Sit-ups, ihre Morgenroutine, hatten nicht gereicht, um ihr die Aufregung zu nehmen.
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24. Kapitel

In ihrem Schlafzimmer rief Estelle Evangeline Russo an. Arya hatte ihr die perfekte Möglichkeit gegeben, um Evangeline ihre Nützlichkeit unter Beweis zu stellen und doch noch ein Date mit ihrem Bruder Alec zu ergattern. Sie hatte ihre Chancen bei ihm bereits schwinden sehen.

»Estelle! Mit dir habe ich nach deiner enttäuschenden Performance gar nicht mehr gerechnet.«

»Das war temporär.« Estelle kniff ihre Lippen fest aufeinander, während ihr Herz zu Boden sank. Sie hatte es bereits befürchtet, aber die Worte von Evangeline selbst zu hören, zogen sie richtig runter. Estelle ließ sich ihre Enttäuschung jedoch nicht anmerken und plapperte munter weiter. »Ich bin einer richtig interessanten Sache auf der Spur, aber ich brauche deine Hilfe. Angeblich hat ein Trainer der Vampirjäger wichtige Informationen über Edmond. Damit ich da drankomme, brauche ich allerdings etwas, das stark genug ist, um einen von ihnen zu betäuben.«

Evangeline überlegte kurz. Was für einen teuflischen Plan heckt Estelle da aus? Sie wägte ihre Worte genau ab.

»Hört sich spannend an. Aber eins vorweg: Was auch immer passiert, du hast das Mittel nicht von mir. Ich will nichts damit zu tun haben und ich will genau wissen, was dieser Trainer zu berichten hat.«

»Gut. Aber mein Wandlungsversuch findet im privaten Krankenzimmer der Russos statt. Du brauchst den Raum eh nicht, da du als Drittsemester bald abreist. Und ich bekomme mein Date mit Alec. Deal?«

»Okay, ich spreche mit unserem Sicherheitspersonal und arrangiere deine Wandlung. Aber wegen Alec: Wie soll ich das anstellen bei den erhöhten Sicherheitsvorkehrungen?«

»Lass dir was einfallen.«

Evangeline rollte genervt mit ihren Augen. »Okay. Komm heute Abend in mein Apartment. Ich habe ein bisschen von deinem benötigten Material hier.« Evangeline würde ihren Sicherheitsleuten sagen, dass Estelle Alecs Freundin war.

»Du hast so was in deinem Apartment rumliegen?«, fragte Estelle verdutzt.

»Klar. Wozu habe ich denn ein eigenes Apartment?«

Sie musste Estelle nicht auf die Nase binden, dass sie das Fläschchen aus dem Büro ihres Vaters entwendet hatte. Es war aus einem Impuls heraus passiert, denn dort lagerten so einige interessante Dinge und wer wusste schon, wann man die mal gebrauchen konnte. Gut, dass Jonathan Russo bis heute nicht bemerkt hatte, dass sie den doppelten Boden in seinem Aktenschrank gefunden hatte.

Estelle grinste zufrieden und beendete das Gespräch. Jetzt war sie wieder im Rennen! Sie würde alles tun, um die Chance zu haben, Alec um den Finger zu wickeln. Er war eine hervorragende Partie – zwar kein Christopher, aber das Nächstbeste. Damit konnte sie leben.

~

Noch am selben Abend holte Estelle die Beruhigungstropfen bei Evangeline ab, die sich als K.-o.-Tropfen herausstellten. Evangeline wies sie ausdrücklich an, dass maximal zwei Tropfen verabreicht werden sollten. Die Dosierung müsse genau eingehalten werden, weil das Mittel im Fläschchen sehr hoch konzentriert sei – hoch genug, um damit Vampire zu betäuben.

Freudestrahlend kehrte Estelle kurz darauf zurück in ihre Studentenunterkunft und klopfte direkt bei Arya an. Nachdem Arya sie hereingelassen hatte, schloss sie die Tür mit einem triumphierenden Lächeln und hielt das kleine Glasgefäß in die Höhe.

»Voilà, wie bestellt.« Arya stand auf und wollte ihr das Fläschchen aus der Hand nehmen, aber Estelle steckte es in ihre Hosentasche. »Nicht so schnell. Du bekommst es nur, wenn ich bei dem Spaß dabei sein darf.« Sie lächelte ihr typisch unschuldiges eingeübtes Lächeln.

Arya hielt in ihrer Bewegung inne. »Ich denke, das ist keine gute Idee.«

Estelle lächelte immer noch. »Ich denke es ist eine hervorragende Idee. Wenn ich euch schon die wichtigste Zutat für euren Hinterhalt liefere, will ich auch dabei sein. Das wird ein Höllenspaß!«

Arya lächelte leicht gequält. Robin, die sich von Estelle unbemerkt in ihrem Bereich aufhielt, kam aus der Ecke hervor. Sie blieb vor der Blondine stehen und betrachtete sie mit einem Blick, der hätte töten können.

Estelle trat einen Schritt zurück und stieß mit ihrem Rücken gegen die Tür. »Das ist kein Grund dafür, mich zu bedrohen!«, sagte sie empört.

»Ich habe nicht ein Wort gesagt.« Überraschenderweise beließ Robin es dabei und wandte sich stattdessen an Arya. »Bringen wir es hinter uns. Wenn es nur mit Blondie geht, dann soll es eben so sein. Calvin wird eh nicht bemerken, ob wir zu zweit oder zu dritt in seiner Wohnung rumschnüffeln, wenn er außer Gefecht gesetzt ist.«

Arya machte mit ihren Händen in der Luft eine fragende Bewegung und gab schließlich auch nach. Wenn Robin kein Problem mit Estelles Anwesenheit hatte, dann würde sie sich auch nicht darüber beschweren.

Der Plan nahm sehr schnell Gestalt an. Estelle würde Robin ein aufreizendes Kleid leihen und sich um ihre Haare und ihr Make-up kümmern. Auf Arya wirkte es fast so, als hätte sie nur darauf gewartet, Teil dieses Plans zu sein.

»Gut, dann schreibe ich Herrn Phillip eine Nachricht, dass ich mich diesen Samstag mit ihm treffen möchte, oder ist eine von euch an diesem Abend unpässlich?« Robin wirkte gleichermaßen genervt und resigniert.

Estelle lächelte strahlend und kommentierte mit einem »Hervorragend«, während Arya nur stumm nickte und sich dem Willen der beiden Dhampirinnen beugte. Zu niemandes Überraschung war Calvin Phillip sofort mit Robins Vorschlag einverstanden.

Um neunzehn Uhr in meiner Unterkunft. Ich koche uns was Leckeres und dann machen wir es uns gemütlich.

~

Kurz bevor sich Robin auf den Weg zu Calvin Phillip machte, schaute sie sich im Spiegel an. Sie erkannte sich selbst nicht wieder und fühlte sich unwohl in ihrer Haut. Mit einem Schulterzucken schob sie das ungute Gefühl beiseite. Manchmal musste man eben Opfer bringen. Aber sie wäre nicht Robin, wenn sie es nicht geschafft hätte, ein kleines, unauffälliges Beinholster für einen Minidolch unter ihrem freizügigen Kleid zu verstecken – man wusste ja nie.

Mit einem tapferen Lächeln kam sie aus dem Gemeinschaftsbad. »Ziehen wir es durch, Mädels. Erst Dinner, dann Dessert. Herr Phillip wird sich noch wundern.«

Robin ging los und ließ eine nervöse Arya und eine belustige Estelle zurück. Letztere trug einen hautengen, schwarzen Catsuit, hatte ihre blonde Mähne zu einem französischen Zopf geflochten und grinste voller Vorfreude wie ein Honigkuchenpferd.

Arya, mit einem schwarzen Jogginganzug bekleidet, betrachtete Estelle kopfschüttelnd. »Für meinen Geschmack freust du dich etwas zu sehr auf unsere Mission«. Bei dem Wort Mission machte sie mit ihren Mittel- und Zeigefingern Anführungszeichen in der Luft.

Estelle lachte belustigt. »Sonst passiert hier ja nichts Spannendes.«

Arya schaute sie humorlos und vorwurfsvoll an. Sie dachte an das Chaos der vergangenen Wochen zurück, das ihr Leben vollkommen durcheinandergebracht hatte.

»Das war ein Spaß! Jetzt gönn mir auch mal ein bisschen Vergnügen. Davon gibt es in letzter Zeit wirklich nicht genug«, sagte Estelle und zog eine Schnute.

~

Als Robin vor Calvins Unterkunft in dem Bereich des Colleges ankam, der für die Vampirjäger vorgesehen war, hoffte sie auf zwei Dinge: Das Erste war, dass die K.-o.-Tropfen wirklich wirkten. Ihm nur zwei Tröpfchen aus dieser Miniflasche in sein Getränk zu mischen, kam ihr schon sehr wenig vor. Ihre zweite Sorge war, dass ihr Noah hier in die Arme lief. Ein Blick auf ihr Outfit, zusammen mit der Flasche Bourbon als Gastgeschenk in ihrer Hand, genügte, um zu verstehen, weshalb sie an der Tür ihres Trainers klopfte.

Als ihr Calvin nach kurzer Zeit öffnete, bedachte sie ihn mit einem hoffentlich nicht allzu gequälten Lächeln und trat schnell ein. Bevor sie ihn begrüßte, schloss sie die Tür hinter sich – sicher war sicher. Robin war erleichtert. Offenbar hatte sie niemand in Estelles abartigem Fummel gesehen.

Calvin bedachte sie zur Begrüßung mit einem Lächeln, das einem Wolf glich, der gleich zum Angriff auf ein wehrloses Lamm ansetzte. Aber zum Glück war Robin kein wehrloses Lamm.

Sie ließ sich von ihm leidenschaftlich zur Begrüßung küssen, wobei sie an Noah dachte, und dann in sein Wohnzimmer mit angrenzender Kochnische führen. Erleichtert stellte sie fest, dass Calvin einen Tisch für zwei gedeckt hatte und es bereits nach Essen roch. Es hätte sie nicht gewundert, wenn er das Dinner übersprungen hätte und direkt zum Dessert gekommen wäre. Als sie Platz genommen hatte, ging er in die Kochnische und rührte in einem Topf, bevor er Nudeln in zwei Schüsseln füllte.

»Es gibt Pasta mit Bolognesesoße. Zu mehr bin ich mit meinen Kochkünsten nicht in der Lage. Für den Geschmack gönnen wir uns einfach eine gute Flasche Rotwein. Ich hätte dich gerne richtig zum Essen ausgeführt, aber das ist im Moment leider nicht möglich. Na ja, Hauptsache, wir werden satt.« Er grinste verschmitzt. »Nicht, dass uns später die Puste ausgeht.«

Robin war froh, dass er sie nicht gezwungen hatte, mit ihr in einem Restaurant zu essen. Das hätte sich bestimmt herumgesprochen – und das wollte sie unbedingt vermeiden.

Sie lächelte leicht steif. »Pasta mit Bolognese und Rotwein klingt super. Kann ich dir helfen, indem ich den Wein einschenke?« Es wäre die perfekte Möglichkeit, um ihm die K.-o.-Tropfen in sein Getränk zu mischen. Robin rechnete jedoch nicht damit, dass es so einfach sein würde.

»Klar! Ich glaube, es gibt keinen Dhampir hier auf dem College, der sich so doof anstellt wie ich, wenn es darum geht, eine Weinflasche zu entkorken.« Er zeigte auf die Flasche, die auf seiner kleinen Anrichte stand. »In der Schublade darunter findest du einen Korkenzieher und im Hängeschrank sollten zwei Weingläser sein.«

Robin konnte ihr Glück kaum fassen! Würde es doch so leicht gehen? Schnell stand sie auf und holte zwei Weingläser und den Korkenzieher. Mit der Weinflasche ging sie zurück zum Tisch und öffnete sie. Während sie Calvin den Rücken zudrehte, schenkte sie die dunkelrote Flüssigkeit in die beiden Gläser ein und holte schnell das Fläschchen aus ihrem BH.

Estelle hatte ihr zwar gesagt, dass sie dem Dhampir maximal zwei Tropfen geben sollte, aber sicher war sicher. Ein Tropfen mehr oder weniger kann nicht schaden, dachte sich Robin. Knapp dreieinhalb Tropfen später, verabreicht mit zittriger Hand, ließ sie das kleine gläserne Gefäß unauffällig verschwinden. Bevor sie sich mit den Gläsern in der Hand zu Calvin umdrehte, rührte sie den Wein in seinem Glas mit ihrem Zeigefinger kräftig durch und wischte ihren Finger anschließend an ihrem Fummel ab. Sie wollte sich nicht selbst von der Wirkung der K.-o.-Tropfen überzeugen.

Sie gesellte sich zu dem Trainer in die Kochnische. Um ihn hoffentlich etwas zugänglicher für einen möglichen ungewohnten Geschmack des Rotweines zu machen, schmiegte sich dicht an ihn und küsste ihn. Als sie sich von ihm gelöst hatte, reichte sie ihm sein Glas und stieß laut mit ihrem dagegen.

»Auf ein gelungenes Dinner mit einem unvergesslichen Dessert«, hauchte sie und trank einen großen Schluck. Sie hätte den Wein am liebsten geext, um sich Mut anzutrinken und zu beruhigen. Ihre Nerven waren so angespannt.

Calvin tat es ihr gleich, während seine Blicke lüstern über ihren Körper wanderten. Das hatte schon mal gut geklappt.

»Lass uns essen, ich habe Hunger.« Robin gewann Abstand von ihm und setzte sich wieder auf ihren Platz.

Calvin gab Soße auf die Nudeln und stellte beide Teller auf den gedeckten Tisch. Anschließend holte er sein Glas Rotwein und ging, bereits auf wackeligen Beinen, zu seinem Stuhl gegenüber von Robin. »Ich denke, ich muss auch dringend etwas essen. Offenbar ist mein Blutzuckerspiegel so niedrig, dass meine Beine zittern.«

Robin erhob ihr Rotweinglas und stieß es erneut gegen seins, sobald er am Tisch Platz genommen hatte. Beide leerten ihre Gläser, bevor sie sich ihrem Pastagericht widmeten. Robin lächelte Calvin neugierig an und ließ ihn keine Sekunde aus den Augen. Sie befürchtete, dass das Beruhigungsmittel doch nicht so stark wie versprochen sein würde.

Doch diese Sorge war unbegründet: Kurz darauf schwang Calvins Oberkörper wie ein Pendel leicht hin und her. Keine zehn Sekunden später lag er bewusstlos neben dem Tisch.

Robin atmete erleichtert auf. Der Teil des Planes war viel leichter als gedacht. Wenn es nichts wird mit meiner Karriere als Vampirjägerin, kann ich jederzeit als Spionin anfangen. Der Gedanke ließ sie belustigt kichern.

Sie kramte ihr Smartphone aus ihrer kleinen Clutch und schickte Arya eine Nachricht.

Die Luft ist rein.

Mit dem Anflug eines schlechten Gewissens betrachtete sie Calvin, der in sich zusammengesackt auf dem Boden neben seinem Stuhl lag. Sie würde ihm morgen, nachdem er aufgewacht war, erzählen, dass sie einen schönen Abend miteinander gehabt hatten, aber er ein wenig zu viel getrunken hatte …

Um diese Story zu untermauern, würde sie die leere Flasche Bourbon, die sie mitgebracht hatte, wirkungsvoll platzieren. Das würde auch die Kopfschmerzen erklären.
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25. Kapitel

Keine zehn Minuten später, die Robin jedoch wie eine halbe Ewigkeit vorkamen, standen Arya und Estelle vor Calvins Unterkunft. Nach Estelles anfänglichem Schock darüber, dass Calvin womöglich tot war, da ihm Robin zu viel Beruhigungsmittel verabreicht hatte, konnte die eigentliche Arbeit der Freundinnen beginnen.

»Du hast ihm die Tropfen gegeben, bevor ihr über Edmond sprechen konntet?« Estelle schüttelte ungläubig den Kopf und stemmte ihre Fäuste in die Hüften. »Das heißt, dass wir nichts haben. Robin, wie kann man sich nur so amateurhaft anstellen!«

»Dann machst du es beim nächsten Mal eben besser!« Robin schrie fast, am liebsten hätte sie Estelle den Hals umgedreht.

»Mädels! Das bringt jetzt auch nichts. Dann müssen wir eben gründlicher suchen.« Arya versuchte, die beiden Streithennen zu besänftigen. Sie wollte die Sache einfach nur so schnell wie möglich hinter sich bringen und von hier verschwinden. »Lasst uns Herrn Phillip erst mal in sein Bett bringen und dann legen wir hier los.«

Estelle stimmte zu. »Gute Idee! Aber bevor wir das machen, kontrollieren wir die Matratze. Nicht, dass er dort die Informationen versteckt hat.«

Sie schauten unter der Matratze und auch in den Bettbezügen nach. Als sie nichts finden konnten, hievten sie den bewusstlosen, muskelbepackten Calvin in einem gemeinsamen Kraftakt in sein Bett.

Das Entkleiden des Trainers gestaltete sich als äußerst herausfordernd. Ihren Kommentar, dass es doch nicht schwerer sein könne, als ein Kleinkind umzuziehen, bereute Arya recht schnell. Sie hatten wirklich alle Hände voll zu tun. Estelle kicherte die ganze Zeit über, sie amüsierte sich köstlich.

Nach einer gefühlten Ewigkeit war es geschafft. Nur mit Boxershorts bekleidet lag er im Bett. Sie schoben ein Kissen unter Calvins Kopf und deckten ihn zu – er sollte es zumindest bequem haben.

»Ob du ihm die Boxershorts später auch noch ausziehst, damit es authentischer wirkt, musst du selbst entscheiden«, sagte Arya mit einem breiten Grinsen in Richtung Robin. Estelle brach in schallendes, hyänenartiges Gelächter aus.

Robin lief dunkelrot an und verschränkte die Arme vor ihrer Brust. »Das zahle ich dir heim, Arya. Ich mache das hier immerhin für deinen Edmond. Ein bisschen dankbarer kannst du schon sein!«

Die drei Freundinnen schauten sich an und lachten. Die Situation mit dem bewusstlosen Calvin nur in Boxershorts und den Dhampirinnen in geheimer Mission war einfach zu lustig.

Nachdem sie Calvins Schlafzimmer erfolglos durchsucht hatten, fragte Estelle, wo es nun weitergehen solle. »Wohnzimmer und Küche«, kam es in kurzen Anweisungen von Robin. »Arya hilft dir und ich schaue mich im Bad um.«

Estelle regte sich gerade über Robins bosshafte Art auf, als Arya sie daran erinnerte, wer von ihnen morgen früh neben Calvin im Bett aufwachen musste. »Wenn du mal in Robins Situation bist, darfst du auch herumkommandieren, okay?«

Estelle gab kleinlaut nach und ging voran in die Kochnische. Bis auf schmutziges Geschirr und Essensreste fand sie jedoch nichts. Arya machte sich an Calvins TV-Bank zu schaffen, aber konnte nur eine Spielekonsole und diverse Spiele sowie ein paar Fitnesszeitschriften entdecken.

Nach kurzer Zeit kam Robin ebenfalls erfolglos aus dem Bad. Sie durchforstete noch den kleinen Flur, aber was sollte er schon in seinem Schlüsselkästchen verstecken? Genervt kam sie zu ihren Mitbewohnerinnen ins Wohnzimmer. »Wenn wir nichts finden, war alles umsonst!«

Sie war frustriert und hatte keine Ahnung, wonach sie suchen sollte. Calvins Einrichtungsstil war sehr minimalistisch, sodass ihnen nichts anderes übrigblieb, als von vorn zu beginnen und alles ein zweites Mal abzusuchen. Mit hängenden Schultern und schwindender Siegesgewissheit ging Robin erneut ins Schlafzimmer. Arya nahm sich dieses Mal den Flur und das winzige Bad vor.

Nur Estelle stand nach wie vor in der Kochnische und träumte vor sich hin. Sie stellte sich vor, wie sie die exakt gleiche Nummer mit Edmond abziehen würde, und verkniff sich ein Kichern. Sie musste Arya nicht in ihre geheimsten Fantasien einweihen.

Noch während sie gedanklich in ihre Traumwelt versunken war, ließ sie ihren Blick langsam durch Calvin Phillips Wohnzimmer wandern und blieb am Esstisch hängen. Beide Teller waren nach wie vor mit Nudeln und einer undefinierbaren roten Soße gefüllt. Das Essen musste verschwinden, wenn Robin ihre Geschichte glaubhaft darstellen wollte. Sportler aßen viel.

Ihr Blick blieb an der Seite der Tischplatte haften, an der sie einen kleinen metallischen Ring sah – eine Schublade. Jackpot!

Estelle lief schnurstracks zum Tisch und öffnete die kleine, versteckte Schublade. Darin fand sie diverse ausgedruckte E-Mails, die von Rektor Timberwood stammten. Offenbar arbeitete Calvin mit ihm bei einigen krummen Dingern zusammen – interessant.

Estelle faltete ein Blatt Papier auseinander, eine weitere E-Mail, und las.

‚Jonathan‘… Bla bla bla … ‚Edmond Christopher weiß zu viel.‘

Jetzt wurde es interessant, Estelle grinste.

‚Dein Verbündeter Daniel Morinelli muss ihn, wie einst seinen Vater, aus dem Weg räumen, denn er gefährdet unsere Operation Neue Ideologie. Wir warten, bis alle Studenten zusammen mit ihren Familien abgereist sind. Niemand wird die neuen Zeiten aufhalten können!‘

Unterschrieben war die E-Mail von Lucius Timberwood. Estelle wurde blass. Timberwood wollte Edmond Christopher umbringen lassen und hatte seinen Mord bei einem Jonathan in Auftrag gegeben!

»Mädels!«, rief sie mit ängstlichem Unterton. »Ich befürchte, ich habe gefunden, wonach wir gesucht haben.«

Arya und Robin stürzten regelrecht zu Estelle. Sie zeigte den beiden die E-Mail und gab ihnen kurz Zeit, um sie zu lesen.

»Scheiße.« Robin wurde blass.

Arya, die ebenfalls bleich geworden war und deren Beine wegen dieser furchtbaren Neuigkeit nachzugeben drohten, setzte sich auf einen der beiden Stühle. »Was machen wir jetzt?« Besorgnis war ihr ins Gesicht geschrieben.

Estelle übernahm wie selbstverständlich das Wort und die Führung. »Wir beseitigen unsere Spuren. Wir lassen das Essen verschwinden, damit es so aussieht, als hätte Robin mit Calvin ein Dinner gehabt, und wir legen die E-Mail zurück an die Stelle, wo ich sie gefunden habe. Natürlich machen wir vorher ein Beweisfoto.«

Robin schaute Estelle neugierig an. Es störte sie, dass ihre Mitbewohnerin in dieser Situation so analytisch und gelassen vorging. Auf Robin wirkte es so, als wäre sie Missionen wie diese gewohnt. Estelle Paul durfte man nicht unterschätzen.

In der Zwischenzeit saß Arya grübelnd auf ihrem Stuhl. »Wer ist Jonathan? Er scheint für den Tod von Edmonds Vater verantwortlich zu sein. Ich kann mich erinnern, dass Daniel Morinelli, dem Chef des deutschen Vampirbluthändlerrings, vor ein paar Jahren die alleinige Schuld an Raymond Christophers Tod gegeben wurde. Von einem weiteren Drahtzieher wurde nie gesprochen.« Wie von Sinnen stand sie plötzlich von ihrem Stuhl auf. »Ich muss Edmond warnen! Sein Leben ist in Gefahr.«

Estelle reichte ihr erneut die E-Mail. »Mach erst mal ein Foto davon, damit du gleich deine Behauptung mit einem Beweis untermauern kannst.«

Arya tat, mechanisch wie ein Roboter, wozu ihr Estelle geraten hatte. Robin schaute die blonde Dhampirin immer noch mit zusammengekniffenen Augen an. Sobald Arya das Foto gemacht hatte, taten es ihr die anderen beiden gleich. Als alle einen Beweis auf ihrem Smartphone hatten, faltete Estelle das Papier wieder zusammen und legte es an seinen ursprünglichen Ort zurück.

Die nun gehetzt wirkende Arya fragte, ob sie schon gehen könne. Robin und Estelle nickten einvernehmlich und versicherten ihr, dass sie ohne sie zurechtkommen würden.

Froh über die Rückendeckung machte sich Arya bei Nacht und Nebel auf den Weg zu Edmonds Haus – quer durch den Wald, denn die Baracken der Vampirjäger befanden sich am anderen Ende des Collegegeländes.

~

Sobald Arya Calvins Unterkunft verlassen hatte, begannen Estelle und Robin damit, ihre Spuren zu beseitigen. Die Pasta mit der Bolognesesoße landete im Müll. Der restliche Rotwein aus den Gläsern und der Flasche wurden den Ausguss hinuntergeschüttet. Anschließend spülte Estelle Calvins Glas, damit man keine Rückstände des Beruhigungsmittels nachweisen konnte.

Dann lächelte sie Robin an. »Jetzt müssen wir nur noch den Bourbon entsorgen und die leere Flasche und zwei Gläser mit einem Rest neben das Bett stellen.«

Robin war beeindruckt von Estelles Grad der Perfektion, wenn es darum ging, ihre Spuren zu verwischen. Gleichzeitig bekam sie aber auch Gänsehaut. Kannte sie die Dhampirin überhaupt, mit der sie seit über einem Semester unter einem Dach lebte?

Als alles erledigt war, strahlte Estelle Robin mit ihrem Standardlächeln an. »Kommst du allein zurecht? Ich habe noch etwas zu erledigen.«

Sie wollte sich sofort auf den Weg zu Evangelines Apartment machen, um ihr die neuen heiklen Informationen zukommen zu lassen. Bis dato schien es so, dass weder Arya noch Robin auf die Idee gekommen waren, dass es sich bei diesem Jonathan um Evangelines Vater, Jonathan Russo, handeln könnte. Diese Möglichkeit würde Estelle ihren Mitbewohnerinnen jedoch nicht auf die Nase binden. Sollten sie doch ihr eigenes Hirn einschalten. Estelle wusste bereits, wie sie die Information zu ihrem eigenen Vorteil nutzen konnte.

Robin schaute durch die Schlafzimmertür genervt zu dem noch schlafenden Calvin. »Ja, muss ich wohl. Ich wüsste nicht, wie ich erklären sollte, warum du hier bist, wenn er vorzeitig wach wird. Wir sehen uns später.« Etwas kleinlaut sagte sie noch: »Danke, Estelle!« Ihr war bewusst, dass dieser verrückte Plan ohne sie nicht funktioniert hätte.

»Stets zu Diensten!«, antwortete sie mit einer angedeuteten Verbeugung. »Es hat wirklich Spaß gemacht.«

Sie kicherte leise vor sich hin, bevor sie die Tür des Apartments mit einem Müllsack in der Hand hinter sich zuzog. Es galt, die letzten Spuren des vermeintlichen Abendessens zu entsorgen.

Sobald Estelle weg war, zog sich Robin bis auf ihren Slip aus und legte sich zu Calvin ins Bett. Jetzt musste sie nur noch warten, bis er wach wurde, und ihm dann die Geschichte von zu viel Alkohol auftischen. Anschließend würde sie so schnell wie möglich von hier verschwinden – und nie wieder zurückkommen. In Zukunft würde ihr Training bei Calvin sehr unangenehm werden. Zumindest konnte sich Robin keinen anderen Ausgang vorstellen.

Zu ihrem Leidwesen wurde sie Opfer ihres eigenen Misstrauens, denn Calvin war zur Mittagszeit immer noch ausgeknockt. Sie hätte Estelle besser glauben sollen, dass zwei Tropfen vollkommen ausreichend waren.
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26. Kapitel

Mit einem Plan in der Hinterhand machte sich Estelle unverzüglich auf den Weg zu Evangelines Apartment. Breit lächelnd stand sie mitten in der Nacht in ihrer auffälligen Kleidung im dunklen Hausflur des Collegehauptgebäudes und klingelte mehrmals.

Eine schlecht gelaunte Evangeline, die bis gerade eben noch friedlich geschlafen hatte, öffnete ihr. Als sie Estelle sah, wollte sie die Tür sofort wieder schließen. Doch Estelle war schneller und stellte ihren Fuß in den Spalt.

»Das, was ich dir zu sagen habe, willst du hören.« Estelle lächelte unschuldig und wirkte ein wenig wie Catwoman, mit in die Hüfte gestemmten Händen im Dunkeln stehend.

»Was willst du?«, fragte Evangeline genervt.

»Ich will dir mitteilen, dass ich mich darauf freue, das Wochenende nach dem Mingle und meiner erfolgreichen Wandlung mit dir und deinem Bruder Alec auf dem Anwesen deiner Familie zu verbringen. Das ist das Mindeste, was du mir schuldest.«

Evangeline musterte Estelle mit einem todesverachtenden Blick und lachte trocken. »Wie kommst du auf so einen Schwachsinn?«

»Ganz einfach.« Sie kramte ihr Smartphone aus ihrer winzigen Gürteltasche. »Wenn ich nicht kommen darf, werde ich alle wissen lassen, dass dein Vater damals Daniel Morinelli damit beauftragt hat, Raymond Christopher zu töten. Und nun plant er das Gleiche mit Edmond.«

Evangeline wurde bleich, tat Estelles Worte aber mit einer Handbewegung ab. »Natürlich. Und morgen kommt der Weihnachtsmann und nimmt mich auf seinem Schlitten mit zum Nordpol.«

Estelle ließ sich von Evangelines Getue nicht verunsichern. Sie schickte ihr das Foto von der E-Mail. »Das ist nur ein Vorgeschmack. Ich habe noch mehr.«

Jetzt lächelte sie triumphierend, während Evangeline ihre Mails checkte und sich entsetzt die Hand vor den Mund hielt, als sie die Nachricht las. Langsam schaute die Vampirin zu Estelle und nickte, als sich ihre Blicke trafen.

»Ich freue mich schon, dich meiner Familie vorzustellen.« Ihre Stimme war nun sehr leise.

»Danke!« Estelle hatte ein strahlendes Lächeln aufgesetzt. Dann drehte sie sich um und ließ die vollkommen perplexe Evangeline zurück. Eins zu null für Estelle.

Nachdem Evangeline die Tür hinter sich geschlossen hatte, lehnte sie sich mit dem Rücken dagegen und atmete tief durch. Sie hatte Estelle Paul vollkommen unterschätzt.

Als sie ihre Gedanken etwas sortiert hatte, leitete sie das Foto an ihren Vater weiter und rief ihn an. Jonathan war nicht gerade erfreut darüber, mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen zu werden. Was ihm seine Tochter mitteilte, war allerdings so brisant, dass es nicht bis zum nächsten Morgen warten konnte.

Nachdem Evangeline ihren Vater auf den neuesten Stand gebracht hatte, fragte er, wer alles von der Sache wusste. Sie zählte Arya, Robin und Calvin Phillip auf. Estelle hielt sie heraus. Einen Trumpf wollte sie im Ärmel haben, falls ihr Vater sie wieder außen vorlassen wollte. Außerdem fand sie die Idee, dass Estelle die kurzzeitige Gespielin ihres Bruders Alec sein würde, gar nicht so übel. Es würde ihre Eltern zur Weißglut bringen, wenn sich ihr perfekter Bruder mit einer Paul abgab. Evangeline wollte wissen, was sie noch tun könne, aber Jonathan ließ sie nicht mitspielen.

»Evangeline, kümmere du dich darum, dass du trotz des Chaos deine Ausbildung vernünftig hinbekommst. Du hast schon genug getan. Lass mich, deine Mutter und Alec den Rest händeln. Danke, dass du mich informiert hast. Pack bald deine Sachen, damit ich dich Mitte nächster Woche abholen kann. Ich komme persönlich, da ich ein paar Worte mit Rektor Timberwood wechseln muss. Gute Nacht.«

Evangeline wollte noch etwas erwidern, aber ihr Vater hatte bereits aufgelegt. Sie biss sich auf die Unterlippe und hatte Mühe, ihre Tränen zurückzuhalten. Sie war kein Baby mehr und wollte mehr Verantwortung übertragen bekommen.

Aber gegen Alec, meinen großen Bruder und Goldjungen der Familie, kann ich nicht ankommen. Ich bin einfach nur die Familientrophäe, die an den höchstbietenden Vampir vergeben wird.

Sobald diese Gedanken geformt waren, hatte Evangeline ein schlechtes Gewissen. Sie wollte nicht mit Alec konkurrieren. Dafür liebte sie ihren großen Bruder viel zu sehr. Er war der Einzige in der Familie, der ihr etwas bedeutete. Die beiden hatten ein enges Verhältnis, auch wenn ihre Eltern alles versuchten, um es zu zerstören.

~

Jonathan Russo war nun gewarnt. Sein ursprünglicher Plan, Edmond beim Verlassen des Colleges angreifen zu lassen, musste den neuen Gegebenheiten angepasst werden. Ein schnelles, entschlossenes, aber dennoch überlegtes Vorgehen war notwendig.

Er ging in sein Arbeitszimmer, um einen Plan auszutüfteln, wie er und Morinelli Edmond schnellstmöglich aus dem Weg räumen konnten. Nachdem er sich die halbe Nacht grübelnd um die Ohren geschlagen hatte, kam ihm die zündende Idee: Edmond würde kurz nach dem Mingle umgebracht werden. Der Anschlag auf ihn würde wie ursprünglich geplant nach dem Mingle stattfinden, aber auf dem Collegegelände. So konnte es Jonathan so aussehen lassen, als wäre es ein Angriff auf das EAS-College. Praktischerweise befanden sich die Studentinnen, die von seiner Mitschuld wussten, auch dort. Er würde sie einfach mitbeseitigen lassen und sein Geheimnis wäre sicher.

Jonathan grinste zufrieden. Sein Plan war perfekt. Der Zeitpunkt hätte nicht besser sein können. Es spielte ihm zusätzlich in die Karten, dass sich zu dieser Zeit einige Vampirfamilien auf dem Gelände befinden würden, die seinen großen Plan unterstützten. Sie hätten bestimmt nichts dagegen, anstatt ihres eigenen Sicherheitsdetails seine Vampirsondereinheit Drei und Daniel Morinellis spezielle Kräfte in das College einzuschleusen.

Da Jonathan selbst weit weg vom Geschehen war, war ihm seine Mitwirkung nicht nachzuweisen. Und damit das so blieb, würde er neben Edmond Christopher auch Lucius Timberwood und Calvin Phillip umbringen lassen.

Schade war nur, dass sich Eduardo Christopher nicht am College aufhielt. Da die Vampirsondereinheit Drei nun einsatzbereit war und nicht Eduardo, sondern Jonathan gegenüber loyal war, war er obsolet geworden. Wäre er anwesend, hätte er ihn ebenfalls aus dem Weg räumen lassen können. Dennoch zufrieden mit seinem Plan rief er Daniel Morinelli in den frühen Morgenstunden an, um ihn in die Tat umsetzen zu lassen.
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27. Kapitel

Mitten in der Nacht stand Arya vollkommen aufgelöst vor Edmonds Haustür und klingelte. Vor lauter Eile hatte sie vergessen, seinen Schlüssel mitzunehmen.

Als Edmond sie in seiner Kamera erkannte, öffnete er ihr sofort. Mitten in der Nacht unangemeldet vor seinem Haus zu stehen, war nun wirklich nicht ihre Art. Trotzdem beeilte er sich, damit sie nicht lange warten musste. Ein kleines selbstgefälliges Grinsen umspielte seine Mundwinkel.

Vielleicht hat sie ja einfach Sehnsucht nach mir?

Trotzdem oder gerade deshalb zog er sich schnell eine Hose über, bevor er zur Tür ging. Das war besser, als sie nur in Boxershorts zu begrüßen, und wirkte auch weniger verzweifelt. Er wollte ihr nicht zu offensichtlich zeigen, wozu er spontan bereit war.

Arya eilte die Treppe hoch und schloss die Tür hinter sich, sobald sie in seinem Flur war. Dann schnappte sie ein paar Mal nach Luft und schlüpfte an ihm vorbei. Da sie die Strecke von den Baracken der Vampirjäger bis zu Edmonds Haus auf der Waldlichtung gejoggt war, war sie vollkommen außer Atem. Ein bisschen unangenehm war es ihr schon.

Ich sollte mehr Sport machen, dachte sie.

Edmond schaute sie mit einem Mix aus Verwunderung und Neugierde an. Ihr Outfit, bestehend aus einem schwarzen Sportanzug und schwarzen Sneakers, ließ darauf schließen, dass sie nicht hergekommen war, um ihn zu verführen.

Schade eigentlich.

Nun umspielte ein leichtes Grinsen seine Mundwinkel. Seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, wanderten seine Gedanken in eine sinnliche Richtung – auch wenn ihr Verhalten ihm nie Anlass dazu gab. Vielleicht war es genau das, was sie so interessant für ihn machte.

»Dein Leben ist in Gefahr!«, presste sie zwischen zwei tiefen Atemzügen hervor.

Edmond lächelte sie verschmitzt an. »Ich bin Edmond Christopher. Mein Leben ist immer in Gefahr.« Diesen Spruch hatte er sich einfach nicht verkneifen können.

»Edmond«, sagte sie empört. »Das ist nicht witzig! Ich habe Beweise dafür gefunden, dass du von Daniel Morinellis Handlangern umgebracht werden sollst. Der Rektor steckt mit drin und auch ein Jonathan, leider habe ich keine Ahnung, welcher Jonathan damit gemeint ist.«

Edmond war das Grinsen vergangen. Arya holte ihr Smartphone aus ihrer Jackentasche, öffnete das Foto und reichte es ihm. Er schaute mit todesverachtendem Blick auf das Display und musste sich zusammenreißen, um das Gerät nicht vor Wut in seiner Hand zu zerquetschen.

Mit scharlachroten Augen betrachtete er Arya. »Es ist Jonathan Russo. Das Vampirministerium steckt mit drin. Mein Vater wurde nicht vom Ministerium beschützt, sondern geopfert.«

Edmond reichte Arya ihr Smartphone, bevor er auf dumme Ideen kam, und ging wütend vom kleinen Flur ins Wohnzimmer. Das Ausmaß dieser neuen Information wurde ihm langsam, aber sicher immer bewusster: Sein Vater war nicht durch Zufall zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen, sondern absichtlich in einen Hinterhalt gelockt worden! Niemand hätte ihn retten können, auch nicht Eduardo oder er selbst.

So niederschmetternd die Erkenntnis war – sie sorgte bei Edmond auch für Erleichterung. Er hatte sich immer die Schuld am Tod seines Vaters gegeben und gedacht, wenn er seine Finger von Mercedes gelassen hätte, wäre Eduardo einsatzbereit gewesen. Sein schlechtes Gewissen ließ ihn auch fast fünfeinhalb Jahre später nachts oft grübelnd wachliegen, aber jetzt wusste er, dass niemand dieses Unglück hätte verhindern können.

Edmond schüttelte diesen Gedankengang ab und kam zurück zu der Mail. Sie stammte eindeutig von Lucius Timberwood. Was der Rektor damit zu tun hatte, war ihm jedoch schleierhaft. Im Vergleich zu Jonathan Russo war Lucius Timberwood ein kleiner, unbedeutender Fisch. Vermutlich verdiente er sich einfach nur ein bisschen Geld dazu und unterstützte die Neue Ideologie. Er konnte sich nicht vorstellen, wozu der Rektor sonst das Vampirblut brauchte.

Das war das nächste Problem, das Edmond Kopfschmerzen bereitete. Bis dato hatte er diese Idee einer Herrschaft durch die Vampire als ein Hirngespinst unzurechnungsfähiger Rebellen betrachtet – aber vielleicht war das nur, was er denken sollte? Das neue Hintergrundwissen änderte alles. Jeder, der davon wusste, war in potenzieller Gefahr. Wie zum Teufel war Arya an diese Information herangekommen?

»Arya«, sagte er laut und drehte sich blitzschnell zu ihr um. Er erwischte sie dabei, wie sie leicht errötend versuchte, ihre Augen unauffällig von seinem nackten Oberkörper zu lösen. »Woher hast du diese E-Mail und wer weiß noch davon?«

Die Frage ließ Arya noch mehr erröten. Ihre Reaktion weckte Edmonds Neugierde und er schritt langsam auf sie zu, während sie seine nun wieder blauschwarzen Augen neugierig musterten.

Arya räusperte sich. »Aus Calvin Phillips Wohnung.«

»Wessen Wohnung?«, fragte er verwirrt.

»Calvin Phillip ist Robins Trainer.« Edmond wusste immer noch nicht, wen Arya meinte, und schüttelte seinen Kopf. »Der Trainer, mit dem Robin geschlafen hat, damit du in Ruhe die Kühlkammer durchsuchen konntest«, klärte sie ihn ohne einen Hauch von Subtilität auf.

»Oh.« Edmond schaute unangenehm berührt zu Boden. Im nächsten Moment wurde er jedoch stutzig. »Und was machst du dann in seiner Wohnung?« Der leicht vorwurfsvolle Unterton war nicht zu überhören.

»Das ist eine längere Geschichte.«

»Kein Problem. Ich habe Zeit.« Edmond ging zum Sofa und setzte sich hin. Dann klopfte er auf den leeren Platz neben sich und forderte Arya auf, zu ihm zu kommen.

Sie schnaubte resigniert. »Es ist eine etwas unangenehme Geschichte. Du würdest es mir erleichtern, wenn du dir etwas überziehst.« Sie deutete auf seinen nackten Oberkörper.

Edmond lachte spitzbübisch und stand dann auf, um sich ein T-Shirt aus seinem Schlafzimmer zu holen. Er freute sich darüber, dass Arya seine Optik nicht kaltließ.

Als beide nebeneinander, jedoch jeder am anderen Ende des Sofas, Platz genommen hatten, berichtete Arya ihm alles. Bei ihren Schilderungen musste Edmond mehr als einmal vergnügt grinsen. Dieser Calvin Phillips war echt ein armer Teufel.

Parallel überkam ihn aber das schlechte Gewissen. »Ich wollte, dass Robin nur ein stummer Beobachter ist und du mein Alibi bist – ohne verdeckte Operationen im Mata-Hari-Stil. Bitte lasst solche gefährlichen Manöver von nun an sein. So kann ich nicht für eure Sicherheit garantieren.« Er legte seinen Kopf auf die Rückenlehne des Sofas und schaute an die Zimmerdecke, während er sich mit der rechten Hand durch die Haare fuhr. »Ich meine es ernst, Arya.«

Jetzt fixierte er wieder sie. Arya wurde nervös, denn sein Blick war so intensiv.

»Ich bin dankbar dafür, dass ihr mir diese essenziell wichtigen Informationen besorgt habt, aber der Preis war zu hoch. Ich glaube, ihr habt nicht verstanden, in welche Gefahr ihr euch begeben habt. Ich möchte, dass du sofort hier einziehst.«

Arya hob ihre Hand zum Protest und wollte ihm widersprechen. Ich bin noch nicht bereit dafür, mich Tag und Nacht in seiner Nähe aufzuhalten, dachte sie. Und wenn sie ehrlich zu sich selbst war, musste sie sich eingestehen, dass sie sich nicht über den Weg traute. Wie sollte sie ihm aus dem Weg gehen, wenn er doch ständig in ihrer Nähe und dabei so unglaublich sexy war?

Edmond schüttelte jedoch seinen Kopf und sprach vehement weiter. »Außerdem werde ich Noah sofort kontaktieren und ihn anweisen, in Robins Unterkunft einzuziehen, damit auch sie im Falle eines Angriffs geschützt ist. Würde eure Wandlung nicht in einer Woche anstehen, würdet ihr bereits in einem Auto sitzen, das euch nach Hause bringt.« Arya protestierte nun lautstark, aber Edmond war nicht umzustimmen. »Für die verbleibende Nacht brauchst du nicht viel. Deine restlichen Sachen holen wir morgen. Solange du hier wohnst, kannst du mein Bett haben. Ich schlafe hier auf der Couch.«

»Meinetwegen, aber Noah sollte besser erst morgen zu Robin in die Unterkunft ziehen.« Sie schaute verlegen zu Boden.

Edmond wurde hellhörig. »Warum?«

»Weil …« Die nächste Offenbarung fiel ihr schwer. »Weil Robin heute Nacht noch in Calvin Phillips Wohnung ist.«

Edmonds Augenbraue schoss zynisch nach oben. Er verstand sofort. »Und schon bin ich ein Mitwisser. Wenn Noah davon erfährt, dass ich die Sache vor ihm geheim gehalten habe, reißt er mir den Kopf ab.«

Arya betrachtete ihn mit großen, flehend schauenden Augen. »Du musst es ihm nicht sagen. Und ich kann ja auch erst morgen bei dir einziehen.«

Edmonds Blick verfinsterte sich zunehmend mit jedem weiteren Wort aus Aryas Mund. »Kommt überhaupt nicht infrage!«

Ein erneuter Protest ihrerseits wurde von ihm im Keim erstickt. Arya fühlte sich bevormundet und war leicht wütend auf Edmond. Sie war doch kein kleines Mädchen mehr!

»Arya, ich könnte nicht damit leben, wenn dir etwas passiert, weil du mir geholfen hast. Es ist nur für eine begrenzte Zeit.«

Arya nuschelte ein paar wenig damenhafte Bemerkungen, während sie mit vor der Brust verschränkten Armen auf dem Sofa saß. Dann stand sie auf und lief zum Schlafzimmer. »Gut, wenn du es so willst.«

Doch schon bevor sie die Tür öffnen konnte, stand Edmond vor ihr und zog sie in seine Arme. »Ich bin dir nicht nur dankbar, weil du mir geholfen hast. Ich will dich auch aus egoistischen Gründen beschützen.«

Er beugte sich zu ihr und küsste sie … Und da war wieder dieses Gefühl des inneren Aufruhrs, so mächtig wie ein Sturm, das sie erzittern und alles um sich herum vergessen ließ. Dieses Mal war es Edmond, der den Kuss beendete. Er wollte nicht die erstbeste Chance nutzen, um Arya zu verführen, denn sie sollte die erste Nacht mit ihm nicht bereuen. Und auch keine danach.

~

Noch in der Nacht informierte Edmond Noah darüber, dass er sich morgen nach getaner Arbeit – das sollte Robin genug Zeit geben – auf den Weg in Robins Studentenunterkunft machen solle. Sie brauche seinen Schutz. Zur Erklärung leitete er ihm das Foto von Arya weiter. Noah wollte natürlich direkt losfahren, aber Edmond hielt ihn davon ab. Er tischte ihm die glatte Lüge auf, dass das nicht nötig sei, weil Robin heute bei ihm sei – zusammen mit Arya.

Arya war ihm dankbar, dass er das Geheimnis bewahrte. Sie schrieb Robin eine Nachricht.

Arya:

‚Heute Nacht warst du offiziell mit mir in Edmonds Wohnung. Ist das klar?‘

Robin:

‚Warum?‘

Arya:

‚Damit Noah keinen Verdacht schöpft …‘
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28. Kapitel

Am nächsten Morgen ging Edmond in sein Arbeitszimmer, um Eduardo anzurufen. Auf dem Weg dahin rieb er sich seinen steifen Hals. Er hatte mehr schlecht als recht geschlafen, denn das Sofa war einfach zu klein für ihn. Doch er wollte sich nicht beschweren – es war eine Lösung für eine überschaubare Zeit.

Während er Eduardo um ein baldiges Treffen bat, rieb er sich immer wieder seinen verspannten Nacken. Er wollte ihm von dem wahren Drahtzieher hinter dem Tod ihres Vaters berichten, aber unter vier Augen.

Eduardo konnte am kommenden Mittwochmorgen ein wenig Zeit für seinen großen Bruder erübrigen. Edmond musste ihm aber versprechen, dass es nicht wieder zu einer Prügelei kommen würde. Mercedes lag ihm wegen der notwendigen Reparaturarbeiten immer noch in den Ohren und er hatte wichtigere Dinge zu tun. Sicherheitshalber bat er Edmond darum, ihm bei einem Spaziergang durch seinen großen, parkähnlichen Garten zu begleiten. Ein paar entwurzelte Bäume könnte er Mercedes besser erklären als erneut demoliertes Mobiliar.

~

Als Edmond sein Arbeitszimmer verließ, machte sich Arya bereits in seiner Küche zu schaffen, kochte Eier und brühte Kaffee auf. Sie sah genauso erschöpft aus, wie er sich fühlte. Offenbar hatte sie auch kein Auge zugetan. An seinem Bett konnte es nicht liegen, das war sehr bequem.

»Möchtest du eine Tasse Kaffee und etwas essen?«, fragte sie, als sie ihn bemerkte.

Edmond nahm sich einen Kaffee und ging dann zum Kühlschrank, um sich ein Glas Dhampirblut einzuschenken. Arya beobachtete ihn wie gebannt, was ihm ein verschmitztes Lächeln auf sein Gesicht zauberte. Er trank einen Schluck der dunkelroten Flüssigkeit und schaute sie dann über den Glasrand hinweg an.

»So, wie du mich beim Trinken anschaust, könnte man meinen, du möchtest dich als Snack anbieten«, sagte er provozierend und hielt sie mit seinem Blick gefangen.

Arya wurde rot und wendete sich von ihm ab. »Haben wir nicht andere Probleme?« Kopfschüttelnd nahm sie ihre Tasse und ihren Teller und ging auf die Terrasse.

Sie hatte recht. Er sollte sich zusammenreißen, solange die beiden unter einem Dach wohnten. Aber wenn er ehrlich zu sich selbst war, musste er sich eingestehen, dass er sich in Aryas Nähe oft vergaß. Die nächsten Tage bis zum Mingle würden ohne Ablenkungen anstrengend für ihn werden – glücklicherweise gab es genug zu tun.

Er folgte ihr auf die Terrasse und sagte ihr, dass er sie gerne in ihre Studentenunterkunft begleiten wolle, um ihre Sachen zu holen. Aber darauf hatte Arya keine Lust.

»Das kann ich auch allein machen«. Sie gab sich keine Mühe, ihren Protest zu verstecken.

Edmond atmete mit einem tiefen Ton aus. »Arya«, sagte er, während er sich auf den Loungesessel ihr gegenüber setzte. »Musst du wirklich gegen jeden meiner Vorschläge einen Einwand haben?« Sie saß ihm schmollend wie ein kleines Mädchen gegenüber und schaute demonstrativ an ihm vorbei. »Ich komme mit, um deinen Auszug so öffentlich wirksam wie möglich zu machen. Ich weiß nicht, wer noch mit dem Rektor und diesem Calvin zusammenarbeitet. Darum will ich ein eindeutiges Signal setzen, damit jeder weiß, dass du unter meinem Schutz stehst.«

Seine Worte hatten den gewünschten Effekt. Arya bemerkte, wie infantil sie sich verhielt. Er wollte ihr nur helfen und sie beschützen. Warum behandelte sie ihn dann so schlecht? Oder ging es eher darum, dass sie sich und ihr Herz schützen wollte? Das war ein Gedankengang, den sie jetzt nicht weiterverfolgen wollte. Der Vampirarsch ging ihr einfach unter die Haut.

»Du hast recht. Es tut mir leid«, gab sie kleinlaut zu und schüttelte ihren Kopf, um die anderen, gefährlichen Gedanken zu verdrängen. »Es ist alles ein bisschen viel.«

Arya ging nicht weiter darauf ein, was genau sie damit meinte. Edmond stimmte ihr zu.

~

Am späten Vormittag war Noah in der Studentenunterkunft angekommen und hatte Aryas Sachen in zwei großen Koffern verstaut. Robin war so freundlich gewesen und hatte ihr ihren Reisekoffer geliehen. Auch der Vertrag über die Geschäftsbeziehung von Christopher Inc. und Spinolas Investment befand sich darin. Arya hatte ihn immer noch nicht unterschrieben. Was sie davon abhielt, wusste sie selbst nicht.

Noah, Edmond und die vier Dhampirinnen hielten im Wohnzimmer Rücksprache bezüglich der weiteren Vorgehensweise. Damit der hünenhafte blonde Dhampir nicht auf der kleinen Couch schlafen musste, war Estelle in Robins Zimmer eingezogen.

Somit war ihr und Christels Zimmer frei für Noah. Christel bevorzugte es, sich bei den Vampirjägern aufzuhalten, und hatte kein Problem mit dem neuen Arrangement. Natürlich bot sie Noah trotzdem augenzwinkernd an, dass sie gerne bei ihm schlafen könne, wenn er wolle – ohne Stress und Druck, einfach zum Spaß.

Noah lehnte dankend ab und Robin musste sich sehr zurückhalten, damit sie Christel nicht an die Kehle sprang. Sie begnügte sich stattdessen damit, sie mit Blicken zu töten. Leise zischte sie an Arya gewandt: »Es ist mir ein Rätsel, wie es Christel schafft, ihr Stipendium zu behalten, wenn sie nur rumvögelt. Sie legt wohl die Richtigen flach.«

Robin hatte nicht leise genug gesprochen, Edmond hatte sie gehört. Belustigt wandte er sich an sie, während Arya neugierig lauschte. »Als Gastdozent ist mir so einiges über Christel Simons, Wunderkind, einzige Stipendiatin dieses EAS-Colleges seit über zwanzig Jahren und Jahrgangsbeste, zu Ohren gekommen.«

Robin schaute Edmond ungläubig an. »Du verarscht mich doch!«, sprudelte es forsch und unkontrolliert aus ihr heraus.

»Nein.« Edmond schaute Robin belustigt an. »Ich denke, mit einem IQ von hundertdreiundachtzig kann man den ganzen Tag in fremden Betten rumrollen und bekommt den Lehrstoff nebenbei trotzdem mit.«

Robins Augen weiteten sich und sie fixierte Christel ungläubig, während Arya belustigt lächelte. Edmonds Aussage erklärte so einiges.

Nachdem alles abgesprochen und organisiert war, verließen Edmond und Arya zusammen ihre nun ehemalige Studentenunterkunft. Edmond hätte es keine Mühe gemacht, beide Reisekoffer zu tragen, aber Arya bestand darauf, den größeren Koffer selbst zu schleppen – stur, wie sie war.

Während die beiden die Treppe nahmen, die hoch zum Vorplatz des Batterie- und Glockenturmes führte, und die offene Fläche anschließend überquerten, wurden sie von Susan Wheaterby beobachtet. Sie stand gerade am Fenster eines der Klassenzimmer des Hauptgebäudes. Seit sie mit der Planung des Mingles beauftragt worden war, hielt sie sich oft in diesem Raum auf. Alle anderen Klassenzimmer waren in Solarien oder Beauty-Salons umgebaut worden.

Als Susan Edmond und Arya erkannte, die beide jeweils einen großen Koffer in Richtung seines Apartments hinter sich herzogen, zählte sie schnell eins und eins zusammen. Sie spuckte Gift und Galle.

Die kleine Dhampirschlampe hat es also tatsächlich geschafft, Edmond Christopher um den Finger zu wickeln! Jetzt zieht sie sogar bei ihm ein – unglaublich. Was ist bloß ihr Geheimnis?

Während Edmond neben Arya herging und sie in Smalltalk verwickelte, grinste er zufrieden. Natürlich hatte er Susan Wheaterby bemerkt, die sie mit ungläubigem Blick beobachtete. Sein Plan ging auf. Aryas Einzug in sein Haus würde sich wie ein Lauffeuer auf dem Campus herumsprechen.


[image: ]

29. Kapitel

Zu Beginn der kommenden Woche war Edmond bereits einige Male zwischen dem College und seinem Familiensitz, unter dessen Mauern seine Firmenzentrale errichtet war, hin- und hergereist. Er hatte einige Dinge zu organisieren.

Außerdem wollte er Arya den Freiraum geben, den sie benötigte – wenn sie sich schon den Großteil des Tages in seinem Apartment aufhalten musste. Wenn Aryas Eltern und Großeltern am Donnerstag anreisten, müssten die beiden wieder in ihre Rolle als Liebespaar schlüpfen. Nicht, dass Edmond ein Problem damit hatte. Sein Problem war eher das komplette Gegenteil: Er genoss es zu sehr, Arya zu berühren und zu küssen, aber die öffentliche Demonstration ihrer Zuneigung reichte ihm nicht mehr. Er wollte mehr, und Aryas schroffe Abweisung seinerseits, sobald sie unbeobachtet waren, verletzte ihn zunehmend und kränkte seinen Stolz.

Es hatte eine Zeit gegeben, in der er gedacht hatte, dass sie das Gleiche für ihn empfand. Doch seit dem verhängnisvollen Abend in Eduardos Haus zeigte sie ihm nur noch die kalte Schulter. Sein anfänglicher Plan mit der Alibi-Fakebeziehung war gehörig nach hinten losgegangen. Hätte ihm jemand gesagt, dass ausgerechnet er mit einem gebrochenen Herz aus dem Deal herausgehen würde, hätte er laut gelacht und die Person für verrückt erklärt.

Edmond war in einer schwierigen Situation. Er hatte sich genau in die Person verliebt, die seine Nähe offenbar nicht ertragen konnte. Das schmerzte. Damit es für ihn erträglicher war, ging er Arya aus dem Weg, so gut er konnte. Nur nachts tauchte er in seinem Haus auf, um es im Morgengrauen schon wieder zu verlassen. Auf seinem Anwesen duschte er und zog sich um. So hatte Arya das Badezimmer in seinem Apartment für sich allein und es gab keine verfänglichen, zufälligen Begegnungen, bei denen sie nur mit einem Handtuch bekleidet waren.

Edmond ging das Hin und Her gewaltig auf die Nerven. Er sah keinen Sinn mehr darin, weshalb er jede Nacht ins College zurückfahren sollte. Wenn er nur alle paar Nächte pendelte, bekäme er einige Stunden mehr Schlaf – und den benötigte er dringend.

Am Mittwochmorgen klingelte Edmonds Wecker erneut vor fünf Uhr. Als er das Wohnzimmer in die Richtung der Terrasse durchquerte, seinem bevorzugten Aus- und Eingang, wurde das Licht eingeschaltet.

Arya stand verschlafen in der geöffneten Schlafzimmertür und gähnte herzhaft, bevor sie sich an ihn wandte. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, dass du mir aus dem Weg gehst. Ist alles in Ordnung?« Verlegen strich sie ihren langen Pony hinter ihr Ohr.

Edmond verharrte starr in seiner Bewegung. Er hatte keine Ahnung, wie er diese Frage beantworten sollte, und erst recht wollte er sich nicht wieder mit Arya streiten. Stumm starrte er auf die Balkontür und fuhr sich mit einer müden Bewegung durch seine dunkelbraunen Locken.

Arya durchquerte langsam das Wohnzimmer in seine Richtung. »Oder mache ich mich hier zu sehr breit? Mir ist aufgefallen, dass du keinen Fuß in dein Badezimmer gesetzt hast, seitdem ich eingezogen bin. Außerdem siehst du wirklich müde aus. Soll nicht doch besser ich auf der Couch schlafen?«

Edmond drehte sich zu ihr um und betrachtete sie von Kopf bis Fuß. Sie hatte einen Pyjama an und ihre langen Haare fielen offen und leicht zerzaust über ihre Schultern. Ihre Füße waren nackt und ihr Blick wirkte noch leicht verschleiert, als wäre sie gerade erst aufgewacht. Für ihn sah sie wie eine wunderschöne Fee aus und er fühlte sich wie ein Mistkerl, weil sie recht hatte. Er war ihr aus dem Weg gegangen. So verletzlich und mit besorgtem Blick, wie sie vor ihm stand, gab es für ihn nur zwei Möglichkeiten: Entweder floh er, oder er küsste sie bis zur Besinnungslosigkeit.

Seine fehlende Reaktion machte sie nervös. »Es lastet so viel Verantwortung auf deinen Schultern. Und du brauchst Erholung, damit du deinen Job in dieser schweren Zeit machen kannst. Außerdem ist dein Leben in Gefahr – noch mehr als sonst.«

Bei den letzten Worten grinste sie leicht schräg. Das Bild von ihm nur in Jogginghose im Türrahmen stehend schlich sich in ihren Kopf, dazu der machohafte Spruch darüber, dass er sich in konstanter Gefahr befand. Wie gut er dabei ausgesehen hatte …

Edmond starrte Arya weiterhin an. Er wirkte auf sie, als machte er in einem innerlichen Kampf mit sich aus, wie er sich ihr gegenüber verhalten sollte.

»Ich will nicht der Grund dafür sein, dass du nicht in Bestform bist und dir deswegen etwas zustößt. Das ist die ganze Scharade hier nicht wert.« Sie gestikulierte mit ihrer Hand zwischen sich und Edmond, blieb unschlüssig ein paar Meter vor ihm stehen. Ihre Augen spiegelten ihre ernsthafte Besorgnis wider.

Edmond hatte sich entschieden. Ohne ein Wort lief er mit langen Schritten auf sie zu. Eine Hand vergrub er in ihren Haaren, die andere legte er um sie, damit er sie zu sich manövrieren konnte. Dann zog er leicht an ihren Haaren, was sie ihren Kopf in den Nacken legen ließ. Erstaunte, eisblaue Augen trafen feurige, schwarzblaue Augen. Er tat das, woran er seit Tagen unentwegt gedacht hatte: Er küsste Arya leidenschaftlich. Er hatte sich so nach ihrer Nähe gesehnt und konnte von ihren weichen Lippen nicht genug bekommen. Sie schmeckte so herrlich nach Honig und duftete wie ein Feld voller Wildblumen. Für ihn gab es nur Arya und er wollte, dass es echt zwischen ihnen war.

Arya war von Edmonds Leidenschaft vollkommen überrumpelt. Erst hatte er sie gezwungen, früher als geplant bei ihm einzuziehen – und kaum hatte sie sich seinem Wunsch gebeugt, hatte er sie komplett ignoriert und war ihr sogar aus dem Weg gegangen. Dieses Katz- und Maus-Spiel, mal kalt, mal heiß, machte sie wütend und zehrte an ihren Kräften.

Frustriert stellte sie fest, dass sie ihm nicht widerstehen konnte, obwohl sie sauer auf ihn war. Wann immer er sie berührte oder küsste, vergaß sie alle ihre Vorsätze, ihr Herz zu schützen und ihn nicht mehr an sich heranzulassen. Eine kleine Stimme in ihrem Kopf ermahnte sie zur Vorsicht. Er würde ihr Ende sein.

Als sie weiche Knie und fast keine Luft mehr bekam, lehnte sie sich an ihn und schnappte nach Luft. Sie wollte so viel mehr. Sein sinnlicher Geruch von erdigem Moos gemischt mit Sandelholz – männlich und herb – rief in ihr immer Bilder eines friedlichen Waldes hervor. Als Arya die Augen schloss, war sie nicht mehr im Wohnzimmer. Ihre nackten Füße standen auf weichem Moosboden und sie und Edmond waren umgeben von hohen, dichten Bäumen, die sie von der Realität abschirmten. Hier wollte sie mit ihm bleiben.

»Musst du wirklich gehen?« Ihre Stimme wirkte rau und verträumt. Wenn er sie berührte, brannte ihre Haut an dieser Stelle wie Feuer und in seinen Armen fühlte sie sich wie in einer anderen Welt. Sie würde lügen, wenn sie behaupten würde, ihn nicht zu wollen.

Edmond schnaubte gequält. Es war klar, worauf Arya hinauswollte, und er würde durch brennende Reifen springen, um es ihr zu geben. Aber ausgerechnet heute Morgen musste er tatsächlich früh gehen. Er hatte eine wichtige Besprechung mit Noahs Stellvertreter und war anschließend mit Eduardo verabredet.

Vor lauter Frust hätte er am liebsten laut aufgeschrien. »Ja, ich muss wirklich gehen.«

Jedes Wort aus seinem Mund wirkte gequält. Arya fühlte sich sofort vor den Kopf gestoßen. Sie wurde abweisend und versuchte, sich aus seinen Armen zu lösen.

Edmond gab einen tiefen, frustrierten Ton von sich. »Arya, ich muss leider gehen …« Das zu sagen, fiel ihm so schwer.

Arya riss sich von ihm los und starrte ihn böse an. »Natürlich, Edmond. Wie dumm von mir!«

Er konnte eindeutig Schmerz in ihren Augen sehen. Mit einer schnellen Bewegung zog er sie erneut in seine Arme und presste sich gegen sie, sodass sie keine andere Wahl hatte, als zu spüren, wie gern er bei ihr geblieben wäre. »Ich sagte, dass ich gehen muss, nicht, dass ich gehen will. Ich habe Termine, die ich nicht verschieben kann.«

Seine Stimme war erfüllt von Lust und sein Blick verführerisch. Aryas Mund wurde trocken und sie presste ihre Lippen aufeinander. Ihre Wut war längst verflogen – und ersetzt worden durch Verwunderung.

»Ich will dich, Arya, aber nicht so. Wenn ich mit dir schlafe, dann will ich dich nach allen Regeln der Kunst verführen und verwöhnen, keinen Quickie hier auf dem Wohnzimmerboden – nicht bei unserem ersten Mal.«

Arya, die ihn ebenfalls mit lustvoll verschleiertem Blick anschaute, hauchte leise: »Nicht?«

Edmond lachte sein tiefes, grollendes Lachen. »Du machst es mir nicht leicht, das Richtige zu tun.«

Widerwillig löste sie sich von ihm. Sie schaute auf den Boden und ihre nackten Füße, um ihre Gedanken zu sammeln. »Wohin gehst du?«

»Erst in meine Firmenzentrale für ein wichtiges Briefing, und dann treffe ich mich mit Eduardo. Heute erzähle ich ihm, wer der wahre Drahtzieher des Mordes an unserem Vater ist.«

Arya schaute ihn mit großen Augen an. »Oh«

Edmond nickte zustimmend. »Ja, das ist eine große Sache, eine verdammt große sogar.«

»Wird Mercedes auch da sein?« Arya konnte sich diese Frage einfach nicht verkneifen. Sobald sie aus ihrem Mund gekommen war, schaute sie betreten zu Boden.

Edmond legte seinen Zeigefinger unter ihr Kinn und zwang sie dazu, ihm erneut in die Augen zu sehen. »Ja, mit Sicherheit, aber das soll nicht deine Sorge sein. Ich habe noch nie jemanden so sehr gewollt wie dich. Ich werde die Sekunden zählen, bis ich wieder hier mit dir allein bin. Und dann machen wir da weiter, wo wir gerade aufhören mussten.« Er gab ihr einen letzten, tiefen Kuss, bevor er sich umdrehte und aus der Terrassentür in die beginnende Morgendämmerung verschwand.

Arya hielt sich ungläubig und mit klopfendem Herzen die Finger an ihre Lippen und schloss dann die Tür. Sie stand noch lange an derselben Stelle und schaute perplex in die Richtung, in die der mächtige, stolze Vampir verschwunden war.

Wenn er zurückkommt, stoße ich ihn nicht wieder weg.
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30. Kapitel

Nachdem Edmond Noahs Vertretung über die neuesten Ereignisse gebrieft hatte, fuhr er zu Eduardos Anwesen. Natürlich wäre er zu Fuß deutlich schneller gewesen als in seinem Mustang, aber er wollte den Anschein von Normalität wahren. Verschwitzt und schmutzig bei Eduardo aufzuschlagen, war dabei nicht förderlich. Die Informationen zum Tod ihres Vaters waren zwar wichtig, aber sie würden trotzdem nichts daran ändern, dass sie ihn nie wiedersehen würden.

Knapp dreieinhalb Stunden später und nachdem er telefonisch weitere Transporte zu seinem Firmenhauptsitz abgeklärt hatte, fuhr Edmond auf den Hof vor Eduardos Villa. Als er ausgestiegen war und am Haupteingang geklingelt hatte, öffnete ihm der Butler.

»Herr Christopher wird Sie gleich empfangen. Ich soll Sie bitten, hier im Foyer zu warten, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

Edmond zuckte gleichgültig mit seinen Schultern. Eduardos Haus – Eduardos Regeln. Er grinste etwas schief. Hätte er es von Anfang an so gehandhabt, hätten die beiden wahrscheinlich nach wie vor ein sehr gutes brüderliches Verhältnis.

Keine fünf Minuten später kam Eduardo die Treppe herunter, die vom Foyer in den ersten Stock führte. »Edmond! Was verschafft mir die Ehre des bereits zweiten Besuchs von dir innerhalb eines Monats? Das letzte Mal, als du so oft in meinem Haus ein- und ausgegangen bist, hast du meine Frau gevögelt. Muss ich mir Sorgen machen?« Eduardo musterte ihn zynisch mit nach oben gezogener Augenbraue.

»Da du nicht zum diesjährigen Mingle kommst, muss ich eben zu dir kommen.« Edmond ging nicht auf Eduardos Provokation ein, aber er wollte eine Sache klarmachen: Mit Mercedes war er fertig. Sein Tonfall war ruhig und sachlich. »Ich habe einen riesigen Fehler begangen, den ich nicht rückgängig machen kann, aber auch nicht wiederholen werde.«

Eduardo schaute seinem großen Bruder kurz in die Augen und nickte dann zustimmend. »Ein halbierter Mingle, der in kürzester Zeit zusammengeschustert wurde, ist für mich und mein persönliches Hobby sowieso nicht lukrativ genug, reine Zeitverschwendung.« Er grinste seinen Bruder herausfordernd an. »Ja, es war das Letzte von dir, mit meiner Frau zu schlafen. Dafür, dass du dich nicht mehr für sie interessierst, kann ich mich wohl bei Arya bedanken. Fairerweise sollte ich dich warnen. Ich habe Arya noch nicht komplett aufgegeben. Wenn sie lieber den jüngeren und besser aussehenden Christopher will, werde ich sie nicht von meiner Bettkante stoßen.«

Eduardos Worte entlockten Edmond ein herzhaftes Lachen. Die Wahrheit war, dass sich Arya vermutlich mit keinem Platz als Frau Christopher – egal neben welchem Bruder – zufriedengeben würde. Sie wollte frei und unabhängig sein und nicht in die Rolle einer Gesellschaftsdame mit den entsprechenden Verpflichtungen hineingepresst werden. Genau das mochte er an ihr. Er wollte keine Trophäe an seiner Seite, die ihm nur nach dem Mund redete und voll in ihren Aufgaben als Vorzeigedame und Brutkasten aufging. Er brauchte die Herausforderung und es tat seinem Charakter gut, dass sie ihn in regelmäßigen Abständen in die Schranken wies.

Eduardo lief an Edmond vorbei und bat ihn, ihm zu folgen. Die beiden gingen durch den Haupteingang auf den Hof vor der Villa und liefen dann an dem Gebäude vorbei zu den üppigen Gärten.

»Mercedes hat mich ausdrücklich darum gebeten, dieses Gespräch in den Garten zu verlegen. Sie meinte, hier können wir nicht so viel Schaden anrichten.« Eduardo grinste schelmisch.

Sein Grinsen erinnerte Edmond an den kleinen Jungen, der immer nur Schabernack im Kopf gehabt und ihre Eltern sowie die Angestellten des Hauses mehr als einmal zur Verzweiflung gebracht hatte. Er lächelte belustigt. »Also stehst du nach all der Zeit doch noch unter ihrem Pantoffel.«

Eduardo drehte sich mit einem gequälten Gesichtsausdruck zu seinem Bruder um. »Ich habe nie einen Hehl daraus gemacht, wie viel mir Mercedes bedeutet – im Gegenteil. Würde ich nichts mehr für sie empfinden, hätte ich sie schon lange freigegeben.«

Edmond sagte dazu nichts. Beide wussten nur allzu gut, wozu es führen würde, wenn sie dieses Thema vertieften.

»Weshalb bist du hier, Edmond?«

Das Grinsen auf seinem Gesicht erstarrte und wich einem grimmigen Ausdruck. Eduardo lief in einer leicht gebückten Haltung neben Edmond und hielt die Hände hinter seinem Rücken. Er wirkte wie ein alter Mann bei seinem morgendlichen Spaziergang.

»Es geht um unseren Vater. Besser gesagt, um die Nacht, in der er starb.« Edmond lief unbeirrt weiter. »Ich habe Beweise dafür gefunden, dass Morinelli von Jonathan Russo beauftragt wurde, unseren Vater zu töten.«

Eduardo blieb abrupt stehen und erblasste. Seinen Blick hielt er starr auf den Boden gerichtet, sodass Edmond den Ausdruck nicht deuten konnte. Edmond hielt ebenfalls inne, bevor er weitersprach.

»Er wusste zu viel und musste aus dem Weg geräumt werden. Jonathan Russo ist ein Verfechter der Neuen Ideologie – einer Gesinnung, die ich immer als ein Hirngespinst übergeschnappter Rebellen abgetan habe. Die Beweise deuten aber darauf hin, dass diese Weltanschauung mehr und mächtigere Anhänger hat, als ich es mir vorgestellt habe.«

Er machte eine kurze Erzählpause, um seine nächsten Worte zu sortieren, bevor er sie aussprach. Dabei steckte er die Hände in die Hosentaschen und senkte seinen Blick auf den Boden.

»Vermutlich bin ich der Nächste auf Jonathan Russos Abschussliste. Dann steht eine Person weniger zwischen dem Vampirblut und ihm. Aus diesem Grund bin ich aber nicht hier.«

Edmond hatte Mühe, die nächsten Worte auszusprechen. Sie brannten ihm schon so lange auf der Seele. Mit ausdruckslosem Blick betrachtete er Eduardo.

»Ich wollte dir sagen, dass wir an diesem besagten Abend nichts hätten tun können, um unseren Vater zu retten. Einer der mächtigsten Vampire des Vampirministeriums, dem fast unbegrenzte Ressourcen zur Verfügung stehen, hat seinen Mord in Auftrag gegeben. Hätte es unseren Vater nicht an diesem Abend erwischt, hätte Jonathan ein paar Tage später eine andere Lösung gefunden, um ihn aus dem Weg zu räumen. Wir hätten ihn nicht retten können.«

Eduardo schaute ihn bestürzt an, er war fassungslos. »Hast du Beweise für diese Anschuldigung?«

»Ja, habe ich.« Edmond nahm sein Smartphone aus der Hosentasche und leitete Eduardo das Foto weiter, dass ihm Arya geschickt hatte – natürlich hatte er den Absender vorher unkenntlich gemacht.

Eduardo checkte das Foto ganz genau und fragte tief in Gedanken versunken: »Woher hast du das?«

Edmond würde den Teufel tun und Arya in die Schussbahn bringen. »Das tut nichts zur Sache. Wichtig ist, dass ich es habe.«

Eduardo nickte zustimmend, war aber mit seinen Gedanken woanders. Enttäuscht von der mangelnden Reaktion seines Bruders entfernte sich Edmond ein paar Schritte von ihm.

»Bevor ich zurückfahre, möchte ich dich um eine Sache bitten. Kannst du Arya beschützen, wenn mir etwas passiert?«

Edmond fiel es schwer, diese Bitte auszusprechen. Aus egoistischen Gründen wollte er Arya nicht in Eduardos Nähe haben. Gleichzeitig war Eduardo aber der Einzige, der sie beschützen konnte, falls ihm etwas passierte.

Eduardo nickte geistesabwesend. Edmond bedankte sich, machte auf der Stelle kehrt und ging zurück in Richtung des Hofes, auf dem sein Auto stand. Er blieb jedoch kurz stehen und drehte sich ein letztes Mal zu seinem Bruder um.

»Eins noch, Eduardo. Es tut mir aufrichtig leid, dass ich mit Mercedes geschlafen habe. Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen.«

Eduardo erwiderte nichts auf Edmonds aufrichtige Entschuldigung. Die Information, dass Jonathan Russo für den Tod seines Vaters verantwortlich war, nahm ihm eine große Last vom Herzen und stürzte ihn gleichzeitig in tiefe Verzweiflung. Er hatte sich immer Vorwürfe dafür gemacht, dass er an diesem Abend nicht an sein Smartphone gegangen war – ausgerechnet, als ihn sein Vater am dringendsten gebraucht hatte. Er war bis dato davon überzeugt gewesen, dass er seinen Vater hätte retten können, wenn er nicht sturzbesoffen neben einem Kneipenklo gelegen hätte. Mit Jonathan Russo als Feind hatte sein Vater jedoch keine Chance gehabt – Edmond aber auch nicht.

Die Worte seines Bruders ließen sein schlechtes Gewissen so stark werden, dass ihm regelrecht übel wurde. Er selbst hatte gemeinsame Sache mit Jonathan gemacht und Edmond sogar an ihn verraten! Und warum? Aus niederträchtigen Motiven wie Rache und Geld, um sich sein kostspieliges Hobby eines privaten Harems weiterhin leisten zu können. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, sich mit Edmond zu versöhnen – zu groß war der Verrat gewesen. Dabei hatte er früher zu ihm aufgeschaut, ihn regelrecht vergöttert. Warum hatte er Jonathan Russos Motive nie infrage gestellt?

Eins war klar: Eduardo war ausgetrickst worden. Wenn er gewusst hätte, dass Russo mit Morinelli – dem Dhampir, der seinen Vater umgebracht hatte – zusammenarbeitete, hätte er einer Kooperation nie zugestimmt. Wie dumm er doch gewesen war!

Edmond fuhr gerade vom Hof und Eduardo schaute ihm bedauernd, fast sehnsüchtig hinterher. Es waren Gefühle, die er Edmond gegenüber seit Jahren nicht mehr gehabt hatte – nicht seit dem Zwischenfall mit Mercedes.

Als die Brüder noch ein eingespieltes, fast unzertrennliches Team gewesen waren, hatte Eduardo jede freie Minute mit Edmond verbringen wollen. Als sein großer Bruder drei Jahre vor ihm auf das EAS-College in London gegangen war, hatte Eduardo einen großen Aufstand gemacht und mitgehen wollen. Das war natürlich nicht möglich gewesen, aber trotzdem hatte er Edmond jeden Sonntag bei seiner Abreise mit sehnsüchtigem, bangem Blick hinterhergeschaut. Ohne ihn hatte etwas gefehlt.

Raymond, ihr Vater war beruflich immer eingespannt gewesen, und so hatte Edmond wie selbstverständlich eine Art Vaterrolle übernommen – zu Teilen. Er hatte Eduardo das Fahrradfahren beigebracht und später auch halb illegal das Autofahren. Dieses Geheimnis würden die Brüder jedoch mit ins Grab nehmen.

Warum mussten wir uns bloß beide in Mercedes verlieben?, dachte Eduardo mit Bedauern.

Schnellen Schrittes ging er zurück in die Villa und verschanzte sich in seinem Arbeitszimmer. Er musste umgehend einen Plan schmieden, damit er seinen Bruder retten konnte. Es war Zeit, diese alberne Fehde wegen Mercedes beizulegen. Manche Dinge waren es nicht wert, darüber seine komplette Familie zu verlieren. Jonathan Russo hatte schon genug Christopher-Blut an seinen Händen kleben.
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31. Kapitel

Mit klopfendem Herzen wählte Eduardo Jonathans Nummer und berichtete ihm von Edmonds Besuch. Er erzählte ihm, dass sein Bruder reumütig zu Kreuze gekrochen sei, um seine Hilfe beim Schutz seiner Partnerin zu erbitten. Er habe ihn noch nie so verliebt gesehen und deshalb sei ihm eine Idee gekommen.

Er machte es Jonathan Russo glaubhaft, dass Edmond lebendig viel nützlicher war. Denn er könne ihnen unbegrenzten Zugriff auf das Vampirblut ermöglichen, wenn man ihn nur die richtige Motivation bot: Arya zurückzubekommen.

Jonathan stellte sich jedoch dagegen. »Es ist zu spät, um den Plan jetzt zu verwerfen. Alles ist bereits in Gang gesetzt worden und lässt sich nicht mehr aufhalten. Dafür ist zu wenig Zeit. Der Anschlag auf das College und Edmond wird stattfinden. Vielleicht können einzelne Schritte des Angriffs anders koordiniert werden, wenn überhaupt.«

Jonathan war sehr misstrauisch. Eduardo wird doch jetzt nicht seinen Schwanz einziehen? Sonst kann er ihn doch auch kaum kontrollieren.

Eduardo umklammerte sein Smartphone fest. Er musste sich schnell entscheiden, sonst war die Chance, Edmond zu retten, vertan. Also tat er etwas, das sein Gewissen für immer belasten, aber vermutlich seinem Bruder das Leben retten würde.

»Natürlich findet der Anschlag auf Edmond beziehungsweise das College statt. Aber wer sagt, dass er dabei ums Leben kommen muss? Meine Idee ist viel besser. Wir lassen seine geliebte Arya entführen, dann frisst er uns aus der Hand. Das würde den generellen Anschlagsplan nur ein wenig verändern und ist machbar.« Er hoffte inständig, dass Jonathan zustimmen würde. Es war die einzige Möglichkeit, Edmond zu retten.

»Du bekommst aber nicht etwa kalte Füße und hast es dir anders überlegt, oder?« Jonathan gab sich nicht einmal die Mühe, das Misstrauen in seiner Stimme zu unterdrücken.

»Schwachsinn! Auf diese Art kommen wir schneller ans Ziel. Edmonds Hauptlager unter unserem Familiensitz ist zum Bersten mit Vampirblut gefüllt. Es gibt so viel, dass wir gar nicht genug Dhampire haben, die wir damit wandeln können. Außerdem kennst du die Geschichte, die man sich über die Christopher-Brüder erzählt. Seine Partnerin zu opfern ist für Edmond schlimmer, als sein eigenes Leben zu lassen. Bekommt er Wind davon, dass die Idee von mir stammt, wird er mir nie wieder in die Augen sehen.«

Mit diesen goldrichtigen Worten, die Jonathans letzten Zweifel im Keim erstickten, beendete Eduardo das Gespräch. Vermutlich hatte er seinem Bruder gerade das Leben gerettet und ihn gleichzeitig für immer verloren. Aber damit konnte er leben.

Er würde damit zurechtkommen, wenn sein Bruder nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte, aber an der Schuld an seinem Tod würde er zerbrechen. Besonders nach den Informationen, die ihm Edmond vorhin gegeben hatte. Das konnte er kein zweites Mal verkraften. In seinem tiefsten Inneren gestand er sich ein, dass er Edmond trotz allem, was zwischen ihnen vorgefallen war, liebte. Er war immer noch sein großer Bruder.

~

Als Jonathan nur noch monotones Piepen in der Leitung hörte, grinste er wissend. Eduardo, dieser arme Idiot. Er hatte für seine dämliche Rache alles aufs Spiel gesetzt, bis es zu spät gewesen war.

Er würde den Teufel tun und etwas an seinem Angriffsplan ändern. Es klang allerdings gut, Arya Savoy entführen zu lassen. Ihr Großvater Howard Spinolas würde ihm eine hübsche Summe für sie zahlen. Sobald das Geld auf seinem Konto wäre, könnte Morinelli sie beiseiteräumen. Allein die Tatsache, dass der Name Arya Savoy bereits zum zweiten Mal von unterschiedlichen Quellen an ihn herangetragen wurde, konnte nur eines bedeuten: Ärger. Und auf Ärger hatte er keine Lust.

Eduardos Wille, seinen Bruder doch noch zu retten, kam zu spät. Jonathans Grinsen wandelte sich in eine diabolische Fratze. Beide Christopher-Brüder hatten ihren Zweck erfüllt. Diese Dynastie war ihrem Untergang geweiht.

Er machte sich auf die Suche nach seiner Frau Melanie. Er wollte wissen, was sie heute trug, damit er sich ihrem Outfit farblich anpassen konnte – Einigkeit war alles, und er und seine Melanie waren eine geschlossene Front.

~

Eduardo fasste nach dem Telefonat ebenfalls einen Entschluss: Er würde doch an dem Mingle teilnehmen. So konnte er ein Auge auf Edmond haben, falls er doch seine Hilfe bräuchte. Sofort wählte er die Lucius Timberwoods Nummer.

Der Rektor war über Eduardos Anruf erstaunt. Normalerweise gab sich der Mann seiner Nichte ungern mit ihm ab und machte auch keinen Hehl aus seiner Abneigung. »Eduardo, wie kann ich dir weiterhelfen?« Timberwood schob seine randlose Brille auf seinen Kopf und rieb sich die Augen.

»Lucius, ich rufe an, um dir mitzuteilen, dass Mercedes und ich zum Mingle gehen werden. Dieses Mal aus rein familiären Gründen. Ich gedenke, meinen Bruder mit einem Großteil meines Sicherheitsdetails zu unterstützen, wenn er schon wegen des Wandlungsversuches seiner Partnerin bei dir bleiben muss. Wir beide wissen, dass er in seiner Firmenbasis um einiges sicherer wäre.«

Lucius Timberwood fühlte sich überrumpelt. Er war froh gewesen, Mercedes aus der Gefahrenzone zu haben, und nun wollte Eduardo sie doch herbringen?

»Der Platz ist sehr begrenzt. Da ich davon ausgegangen bin, dass ihr nicht kommt, habe ich eure Hotelsuite bereits anderweitig vergeben. Ich gestehe, dass ich nicht weiß, wo ich dich und Mercedes unterbringen soll.« Er hoffte, dass Eduardo die Nachricht abschrecken würde, aber da hoffte er vergeblich.

»Wir werden schon ein Plätzchen finden, und meine kleine Armee kann zur Not ein Zeltlager aufschlagen. Es sind schwierige Zeiten, in denen wir zusammenrücken müssen. Das versteht auch Mercedes.«

Lucius atmete verzweifelt aus. Er hatte keine Ahnung, welche Argumente nicht verdächtig wirken würden. Also gab er nach. In Eduardos Nähe war Mercedes schließlich sicher, er musste sie einfach von Edmond fernhalten.

»Okay, ich werde einen Platz für euch finden. Wann kann ich mit eurer Ankunft rechnen?«

»Hervorragend!« Eduardo freute sich diebisch. »Wir werden spätestens Freitagabend zum Dinner anwesend sein. Bis dahin!«

»Ja, bis dahin.« Lucius Timberwood nahm den Hörer von seinem Ohr, hielt ihn vor sich und schaute ihn ungläubig an. »Was führt Eduardo Christopher nur im Schilde?«

Die Worte verhallten ungehört im Raum. Der Rektor hatte sich immer für überdurchschnittlich intelligent gehalten, aber diese neue Situation wuchs ihm über den Kopf.

~

Diabolisch grinsend machte sich Eduardo auf den Weg zu seiner Frau. Er fand sie in ihrem Malzimmer. Nur mit Shorts und BH bekleidet stand sie mit einem Pinsel in der Hand und von Kopf bis Fuß mit Farbe bekleckert vor einer Staffelei. Nach wie vor war sie für ihn die schönste Vampirin, die er je gesehen hatte.

Eduardo sparte sich sämtliche Höflichkeiten und kam direkt zur Sache. »Pack deine Sachen, Liebling! Wir fahren zum Mingle ins EAS-College. Spätestens Freitagnachmittag erwarte ich dich abreisebereit unten im Foyer. Wir werden eine Woche bleiben.«

Mercedes schaute ihn gleichgültig an und zuckte mit ihren Schultern. »Gut. Ich habe schon lange nicht mehr mit Edmond getanzt.«

Sie liebte es, ihren Mann zu provozieren. Erniedrigung und Verachtung waren die einzigen Gefühle, die ihr in dieser Ehe noch geblieben waren.

Der Ausdruck in Eduardos Augen wurde kühl, aber er entschied sich dazu, sich nicht auf ihre verletzenden Spielchen einzulassen. Er empfand nach all ihren Demütigungen und der offenen Ablehnung seinerseits immer noch Liebe für sie. »Freitagnachmittag, Liebling.«

Was für ein Idiot ich doch bin. Er drehte sich um und ging.
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32. Kapitel

Am frühen Abend kam Edmond wieder im EAS-College an. Als er auf seinen Parkplatz fuhr, roch er schon brennende Kohle, garendes Fleisch und Gemüse. Neugierig lief er um das Haus herum in seinen Garten. Auf seiner Terrasse wimmelte es von Dhampiren und es roch köstlich. Das überraschte ihn. Er hatte sich auf einen ruhigen und vor allem intimen Abend mit Arya gefreut.

Frau Jakobs saß in dem Schaukelstuhl auf ihrer kleinen runden Terrasse mitten im Blumengarten und las ein Buch. Als sie ihn bemerkte, schaute sie zu ihm auf.

»Herr Christopher, Sie sind zurück! Ich muss Ihnen sagen, dass mir ihre neue Partnerin wirklich sehr gefällt. Sie verwandelt diesen Ort in einen Raum des Lebens und holt Sie aus ihrem muffeligen Eremitendasein heraus. Dass ich alte Dhampirin so etwas noch mal erleben darf!« Ihre Augen strahlten vor Begeisterung. »Stellen Sie sich vor, ich habe sogar eine Einladung zu dem spontanen BBQ erhalten. Aber ich möchte die jungen Leute nicht stören. Sagen sie Arya doch bitte, dass ich mich mit einem Würstchen und einer kleinen Portion Kartoffelsalat hier unten komplett zufriedengebe.«

Die alte Dhampirin lächelte glücklich. Edmond nickte ihr zustimmend und ein wenig belustigt zu und sprang dann mit einem Satz auf die Terrasse. Dort landete er genau neben der blonden Dhampirin aus Aryas Unterkunft, deren Vornamen er sich einfach nicht merken konnte, und erschreckte sie beinahe zu Tode.

Ohne sich zu entschuldigen, tigerte er langsam zu Arya, die neben dem Grill stand und sich mit Robin unterhielt. Sie hatte seine Anwesenheit noch nicht bemerkt. Sobald er hinter ihr war, schlang er die Arme um sie und zog sie eng an sich heran.

Er beugte sich leicht nach vorn und flüsterte ihr ins Ohr. »So empfängst du mich also, wenn du mit mir da weitermachen willst, wo wir heute Morgen aufgehört haben? Hast du etwa Angst davor, mit mir allein zu sein?«

Mit einem breiten Grinsen drehte sie sich in seinen Armen geschickt um und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Immer noch frech grinsend löste sie sich von ihm. »Ich muss mich stärken, wenn ich mit dem fantastischen Edmond Christopher mithalten will. Ich dachte, das wäre in deinem Interesse. Ich wollte eigentlich Pizza bestellen, aber die anderen haben auf ein BBQ bestanden – allen voran Noah. Er meinte, dass er diese Vampirtradition liebt, aber deren Sinn nicht versteht, da Vampire eigentlich kein richtiges Essen brauchen. Er als Dhampir hat viel mehr davon.«

Edmond brach in schallendes Gelächter aus. Er stellte fest, dass Frau Jakobs mit ihrer Aussage recht hatte. Er war ein muffeliger Einzelgänger und ein bisschen Gesellschaft konnte ihm nicht schaden.

Etwas später saßen alle auf und um die Loungemöbel herum verteilt und genossen ihre Mahlzeit mit diversen Getränken. Estelle griff obligatorisch zum Champagner, während Christel eine Flasche Rotwein geöffnet hatte. Edmond und Noah stießen mit Bier an, während Arya und Robin sicherheitshalber auf alkoholfreie Getränke setzten. Robin wollte noch zum Training und Arya traute sich selbst in einem angeheiterten Zustand nicht mehr über den Weg, nachdem sie sich Edmond in Eduardos Haus an den Hals geworfen hatte. Frau Jakobs saß glücklich über ihr Würstchen und den Kartoffelsalat gebeugt an ihrem Küchentisch.

Das laute Piepen von Edmonds Smartphone störte die heitere Runde. Ein Blick auf sein Display ließ ihn stutzen. Es war eine Nachricht von Eduardo. Das war ungewöhnlich.

‚Freitagabend werden Mercedes und ich zum Mingle anreisen. Wir bringen unser eigenes Sicherheitsdetail mit. Ruf mich zurück.‘

Edmond entschuldigte sich und ging in sein Arbeitszimmer. Das war ein gutes Zeichen – der erste Schritt in Richtung Versöhnung. Wenn sein Bruder ihm schon nach Jahren eine Nachricht schickte, wollte er ihn nicht warten lassen und rief ihn sofort an.

»Was hat dich bezüglich des Mingles umgestimmt?«

»Es wird Zeit, dass die Christopher-Brüder wieder an einem Strang ziehen«, sagte Eduardo.

Nach anfänglichem Schock nickte Edmond stumm. »Ja, es ist wirklich an der Zeit.«

Eduardo schilderte sein kleines Problem bezüglich der fehlenden Unterkunft und fragte, ob Edmond eine Idee hätte, wo er und Mercedes unterkommen können.

Edmond versprach, sich Gedanken darüber zu machen und sich später zurückzumelden. Eins war sicher: In seinem Haus könnten die beiden nicht bleiben. Die erzwungene Nähe, auch zu Mercedes, würde jeglichen Fortschritt in ihrer brüderlichen Beziehung zunichtemachen.

Nachdem Edmond aufgelegt hatte, ging er zurück auf die Terrasse, um Noah zu holen. Er wollte ihn über Eduardos unerwarteten Sinneswandel in Kenntnis setzen. Die beiden waren sich schnell darüber einig, dass mehr dahinterstecken musste. Edmond fand auch, dass Eduardos Reaktion auf Jonathan Russos Rolle beim Tod seines Vaters recht verhalten gewesen war. Es schien so, als wäre sein jüngerer Bruder nicht sonderlich überrascht über diese Neuigkeiten gewesen.

Nach langem Grübeln schlug Noah eine Lösung für das Unterbringungsproblem vor. Er verwies vorsichtig auf das als eigenes Apartment ausgebaute Dachstudio über Edmonds Wohnung.

Edmond widersprach vehement. Er wollte Mercedes nicht in Aryas Nähe haben – vor allem nicht, wenn sie erschöpft und geschwächt von ihrem Wandlungsversuch war. Geplant war, dass alle Dhampire zwei bis drei Tage nach ihrer Bluttransfusion im Krankentrakt blieben. Danach sank das Risiko schwerer Komplikationen extrem. Im Anschluss sollten sich die Dhampire oder teils neugewandelten Vampire noch ein paar Tage lang in ihrer eigenen Unterkunft schonen. Das bedeutete für Arya, dass sie hier das Bett hüten würde.

Es musste also eine andere Lösung geben. Und endlich kam Edmond eine Idee. »Robin und Estelle ziehen hier im Dachgeschoss ein. Du kannst auf der Couch im Wohnzimmer schlafen. Somit ist genug Platz für Eduardo und Mercedes in Aryas alter Studentenunterkunft.«

Noah stimmte sofort zu. Das hätte er bei jedem Vorschlag getan – Hauptsache, er musste nicht mit Mercedes unter einem Dach schlafen. Er konnte sie einfach nicht ausstehen, und seit ihrem Angriff auf Robin noch viel weniger.

Da das Thema geklärt war und die beiden sich in Edmonds Büro befanden, besprachen sie direkt die Vorgehensweise der nächsten Tage, damit es genug Vampirblut am College geben würde. Sie einigten sich darauf, das Blut in Edmonds Haus zu lagern. Dann konnte es weder gestohlen noch verunreinigt werden. Er hatte eine kleine, geheime Kühlnische in der Küche hinter seinem Kühlschrank einbauen lassen. Diese erwies sich jetzt als nützlich.

Als die beiden nach mehreren Stunden aus Edmonds Büro kamen, hatte sich das gemütliche Beisammensein längst aufgelöst und alle Spuren des BBQs waren bereits beseitigt worden. Es war schon weit nach Mitternacht.

Noah verabschiedete sich und Edmond fand Arya schlafend in seinem Bett vor. Er lächelte zufrieden. Dann duschte er sich und legte sich in Boxershorts und T-Shirt neben sie.

Sie schlief wie ein Stein. Edmond lag noch lange mit offenen Augen da und starrte Löcher in die Zimmerdecke. Aryas Nähe und ihr Duft verleiteten ihn nicht dazu, sich einem erholenden Schlummer hinzugeben. Er hätte sich lieber ihr hingegeben.

Irgendwann nach drei Uhr fand er endlich in den Schlaf. Seine letzten Gedanken waren: Warum habe ich Arya nicht einfach geweckt, um sie dann zu verführen? Sie wirkte vorhin mehr als willig. Wann bin ich so eine Pussy geworden?
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33. Kapitel

Arya erwachte in der Morgendämmerung aus einem erholsamen Schlaf – fast zu gemütlich und erholsam war die Nacht gewesen. Als sie langsam ihre Augen öffnete, erkannte sie vage die Umrisse von Edmonds Schlafzimmer. Das war nichts Ungewöhnliches, denn sie hatte inzwischen mehrere Nächte hier verbracht – aber immer allein, und das war der Unterschied.

Ihr gemütliches Kopfkissen, das sich leicht bewegte, stellte sich als Edmonds Brust heraus. Wann war er zu ihr gekommen? Sie hatte so tief geschlafen, dass sie ihn nicht bemerkt hatte. Sein rhythmischer Herzschlag und seine regelmäßige Atmung ließen sie darauf schließen, dass er noch schlief.

Langsam lugten die ersten Sonnenstrahlen über den Horizont, sodass es minütlich heller im Zimmer wurde – hell genug für Dhampiraugen. Arya stützte sich auf ihren Unterarm, um Edmond genauer betrachten zu können. Er lag entspannt auf dem Rücken. Seine halblangen, dunkelbraunen Locken schienen gegen die Schwerkraft zu kämpfen und standen stur in alle Richtungen von seinem Kopf ab. Es schien, als hätten sie ein Problem damit, auf dem Kissen liegen zu müssen. Edmonds ebenmäßige, leicht kantigen Gesichtszüge mit der geraden markanten Nase verliehen seinem Gesicht eine gewisse Härte. Im Moment war er jedoch komplett entspannt und wirkte jünger und nahbarer. Seine schwarzblauen, hypnotischen Augen, die einen ganz schön einschüchtern konnten, waren geschlossen. Lange schwarze Wimpern warfen einen Schatten auf ausgeprägte Wangenknochen und zeichneten eine Zärtlichkeit und Femininität auf sein Gesicht, die von seinen vollen Lippen unterstützt wurde und in einem krassen Kontrast zu seiner sonst so schroffen Art stand.

Die Intimität der Situation ließ Arya bedächtig lächeln. Sie empfand eine regelrecht voyeuristische Freude darüber, ihn genau beobachten zu können, während er schlief und sich gegen ihre neugierigen Blicke nicht wehren konnte. Er war ein echtes Prachtexemplar von Vampir.

Vorsichtig hob sie ihre Hand, um mit ihren Fingerspitzen das Ende einer dunklen Locke zu berühren und sie bedächtig zwischen ihrem Daumen und Zeigefinger zu zwirbeln. Mutig geworden ließ sie anschließend ihre Finger vorsichtig über seine Wange bis zu seinem Kinn gleiten, wo sich dunkle Bartstoppeln abzeichneten.

Edmond, der durch Aryas neugierige Erkundungstour geweckt wurde, konnte ihren vorsichtigen Zärtlichkeiten nicht mehr länger passiv beiwohnen. Ein breites Grinsen zauberte sich auf sein Gesicht, bevor er seine Augen öffnete und sie frech anschaute.

»Ich kann gern mein T-Shirt ausziehen, wenn du deine Erkundungstour fortsetzen willst.« Seine Worte hatten einen spielerischen Unterton.

Arya fühlte sich im ersten Moment ertappt und war leicht peinlich berührt. Diese Emotion hatte sie jedoch schnell wieder im Griff. Sie erwiderte sein schelmisches Grinsen, bevor sie sich näher zu ihm beugte und ihm einen leidenschaftlichen Kuss gab, der ihn zum Schweigen brachte. Als sie sich von ihm löste, blickte sie ihm herausfordernd in die Augen.

»Jetzt kannst du dein T-Shirt ausziehen.«

Edmond lachte laut und kam ihrer Aufforderung umgehend nach. Arya wurde für ihre herausfordernde Art umgehend mit einem exklusiven Blick auf einen der wohlgeformtesten Oberkörper belohnt, den sie je gesehen hatte. Beeindruckt ließ sie ihre Finger langsam darübergleiten, wobei sie oberhalb seines großen Brustmuskels begann und sie dann langsam weiter hinabwandern ließ. Ihren Erforschungen fügte sie zarte, bewundernde Küsse hinzu, die Edmonds Haut an den Stellen, an denen sie ihn berührte, in Flammen versetzte.

Er liebte die Art, wie sie sich ihm widmete, aber es war auch eine bittersüße Qual, stillzuhalten und sie ihre Erkundungen anstellen zu lassen. Er war ein dominanter Typ, in allen Lebenslagen, aber bei Arya konnte er sich fallen lassen und die Kontrolle abgeben. Doch alle Geduld hatte irgendwann ein Ende.

Immer wieder lenkte sie ihre Aufmerksamkeit auf seine vollen Lippen. Dieses Mal hielt er sie fest und nutzte die Chance, um sich mit ihr zu drehen, sodass er nun über ihr lag. Arya protestierte leicht. Sie war mit ihren Erkundungen noch nicht fertig. Geschickt wie ein Ringer drehte sie Edmond wieder auf seinen Rücken zurück und setzte sich rittlings auf ihn. Während sie ihn frech angrinste, zog sie ihr Pyjama-Oberteil über ihren Kopf und gewährte ihm einen freien Blick auf ihren nackten Oberkörper.

Edmond grinste zufrieden und schickte seine Hände auf Erkundungstour. Es war ein Deal, mit dem er gut leben konnte. Als er sich aufsetzte, um sie näher auf seinen Schoß zu ziehen und zu küssen, trafen nackte Haut und weiche Lippen aufeinander.

Die beiden ließen sich Zeit mit ihrem Liebesspiel. Edmond hatte ein Versprechen einzuhalten. Er hatte ihr angekündigt, sie nach allen Regeln der Kunst zu verwöhnen – und Edmond Christopher hielt stets sein Versprechen.

Sie verließen das Schlafzimmer widerwillig erst wieder zur Mittagszeit. Sie hatten noch nicht genug voneinander bekommen, aber die Verpflichtungen riefen. Die Vorstellung, dass ihre Mutter sie in Edmonds Bett und eindeutig nach ihm riechend finden könnte, sorgten dann doch dafür, dass Arya sich für den Tag zurechtmachte.

~

Nachdem sich die beiden geduscht und fertig gemacht hatten, schaute Arya auf ihr Smartphone. Die kleinen LEDs blinkten bunt – ein Zeichen dafür, dass sie die unterschiedlichsten Nachrichten bekommen hatte.

Die meisten stammten von ihrer Mutter. Lauren, ihr Vater Matt und ihre Großeltern würden etwa gegen siebzehn Uhr ankommen. Sie wollten erst ihre Sachen in ihren Hotelzimmern auspacken und sich dann zum Abendessen mit Arya treffen. Außerdem fragten sie, wo sie die Mehrheit ihres Sicherheitspersonals unterbringen sollten, da ihr Hotel nur eine begrenzte Aufnahmekapazität habe.

Während Arya ihre Nachrichten las, trat Edmond an sie heran, schlang seine Arme um sie und zog sie fest an seine Brust. Er konnte die Finger nicht von ihr lassen. Während er ihr über die Schulter schaute, las er mit.

»Das Sicherheitspersonal kann in einer der unterirdischen Turnhallen untergebracht werden. Sie sind extra zu diesem Zweck mit Zelten und Feldbetten ausgestattet worden.« Er drehte Arya zu sich und küsste sie leidenschaftlich, während er seine Hände ihren Rücken hinab zu ihrem Po wandern ließ. »Lad’ deine Familie hierher zum Abendessen ein. Sie werden keine Ruhe geben, bis sie mit mir gesprochen haben.«

Arya nickte zustimmend. In ihrem Hals bildete sich ein großer Kloß. Das Aufeinandertreffen, besonders von Edmond und ihrer Mutter, bereitete ihr Bauchschmerzen.

»Ich muss mich jetzt diversen Dingen widmen, unter anderen muss ich checken, ob die Reiseroute hierher genug abgesichert ist und die Extralieferung von medizinischem Equipment bereits angekommen ist. Das College hat nicht genug Nadeln, Kanülen und leere Blutkonserven hier, um allen Vampirfamilien Blut für die Wandlung ihrer Angehörigen abzunehmen. Würdest du so lieb sein und Essen für heute Abend hierher ordern?«

Arya stemmte ihre Hände belustigt in die Hüfte und schaute ihn herausfordernd an. »Da schlafe ich einmal mit dir und schon muss ich die Pflichten der Dame des Hauses Christopher übernehmen?«

Edmond zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Ich kann auch Noah damit beauftragen.«

Arya musste laut lachen. »Der Arme! Ich sehe ihn schon vor meinem inneren Auge, wie er Gemüse schnippelnd in unserer Küche steht und unsere kleinen Mini-Eds und -Aryas um ihn herumwuseln.«

Edmond gefiel dieses Bild sehr. »Führ mich nicht in Versuchung, Arya«, sagte er wohlwollend und bedachte sie mit einem stechenden Blick.

»Oh!«, entkam es Arya. Ihr unbedachter Kommentar war als Scherz gedacht gewesen. Sie war noch nicht bereit dafür, über eine Zukunft mit ihm zu sprechen. Bis dato hatte sie selbst nicht an diese Möglichkeit gedacht. Sie hatte andere Pläne mit ihrem Leben.

Schnell wechselte sie das verfängliche Thema. »Ich kümmere mich darum, dass wir hier etwas Essbares haben, wenn meine Familie da ist. Wir essen um neunzehn Uhr, sonst wird mein Großvater unerträglich. Glaub mir, du willst keine Bekanntschaft mit einem hungrigen Howard Spinolas machen.«

»Ich sehe zu, dass ich bis dahin wieder hier bin.« Er gab ihr einen letzten Kuss und war gerade dabei, sein Apartment zu verlassen, als ihm eine wichtige Sache einfiel, über die er Arya informieren musste. Abrupt blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. Um seine Mundwinkel spielte ein leicht verlegenes Lächeln. »Eduardo und Mercedes werden morgen hier ankommen. Mein Bruder hat spontan beschlossen, mir beizustehen und das College mit einer Extraarmee abzusichern, damit dein Wandlungsversuch unter den bestmöglichen Sicherheitsvorkehrungen stattfinden kann. Robin und Estelle werden im Dachstudio über meinem Apartment einziehen und Noah wird in der nächsten Woche auf der Couch im Wohnzimmer schlafen. Somit ist deine alte Studentenunterkunft frei für die beiden, inklusive ihrer persönlichen Bodyguards.«

Arya schaute erst verwundert, dann wenig begeistert. Edmond schnaubte und nickte ihr zustimmend zu.

»Ich bin auch nicht begeistert, aber für mich war es keine Option, die beiden in der Wohnung über uns zu haben. Ich berichte nun erst einmal deinen Mitbewohnerinnen von ihrem anstehenden Umzug.«

Arya zuckte nur mit den Schultern und murmelte ein leises Okay. Ein unangenehmes Gefühl der Eifersucht kroch ihr fies und kalt den Rücken hinauf und umklammerte sie fest.

Mercedes kommt hierher – natürlich …

Nachdem alles gesagt war, lächelte Edmond Arya liebevoll an und verließ sein Apartment wie gewohnt über seine Terrasse. Etwas perplex blieb Arya im Wohnzimmer stehen.

Was genau war zwischen ihr und Edmond passiert? Eine gemeinsame Nacht, oder besser gesagt, ein gemeinsamer Morgen, änderte noch lange nichts zwischen ihnen. Oder?
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34. Kapitel

Wie angekündigt kam Aryas Familie wohlbehalten, zusammen mit diversen anderen Vampirfamilien und ihren Sicherheitsdetails, am Donnerstagnachmittag im EAS-College an. Da bereits alle Dritt- und Viertsemester das Gelände verlassen hatten, war genug Platz für die Neuankömmlinge in dem Hotel und vorherigen Studentenunterkünften.

Die allgemeine Stimmungslage war nicht anders zu beschreiben als ausgelassen und enthusiastisch. Natürlich reiste jede Vampirfamilie mit der Vorstellung an, ihr Kind als neugewandelten Vampir, nach ein paar Tagen der Erholung, mit nach Hause zu nehmen. Niemand machte sich gerne Gedanken darüber, wie es mit einem Familienmitglied weiterging, das nach dem Wandlungsversuch ein Dhampir blieb. Wenn dieses Pech – und als solches wurde es betrachtet – eingetreten war, musste man eben eine Lösung finden. Zum Glück war der Fruchtbarkeitszyklus eines weiblichen Vampirs sehr lang, sodass man einen neuen Versuch mit einem weiteren Kind wagen konnte. Wenn das nicht möglich war, konnte man sich ein weiteres Kind über das staatliche Breedingprogramm besorgen. Darüber wurde aber nur hinter verschlossenen Türen gesprochen.

~

Arya hatte die Zeit genutzt, um ein paar Steaks, frisches Gemüse und Getränke in dem kleinen Supermarkt auf dem Collegegelände einzukaufen. Auch eine Packung Cheriese landete in ihrem Einkaufskorb. Ihr Großvater liebte die kleinen Pralinen.

Es war auffällig, dass sich die Regale mehr und mehr lichteten. Die Versorgung der Colleges mit Lebensmitteln schien immer schwieriger zu werden. Arya war regelrecht euphorisch, weil sie rote Grütze mit Dhampirblut als Nachtisch bekommen hatte. Immerhin waren die meisten in ihrer Familie Vampire, und sie wussten Desserts dieser Art durchaus zu schätzen.

Bevor sie sich auf den Weg ins Dorf unterhalb der Collegeburg begeben hatte, hatte sie beschlossen, den gemütlichen Abend von gestern zu wiederholen und erneut ein BBQ zu veranstalten. In der lockeren Atmosphäre konnte man sich prima unterhalten, außerdem liebte es ihr Vater, den Grillmeister zu spielen, und seine Steaks waren hervorragend. Kombiniert mit einer pikanten Dhampirblutsoße würden sie ihren Großvater begeistern und mit der Dhampirblutgrütze wollte sie ihre Mutter milde stimmen.

Man merkte Arya an, dass sie nervös war. Es war eine große Sache, Edmond ihren Eltern vorzustellen, die anstehende Wandlung musste sie nicht extra erwähnen. Die bereitete ihr nervöse Bauchschmerzen. Immerhin mussten Arya und Edmond ihre Zuneigung nicht mehr spielen, was diese Begegnung einfacher machte. Aber wie würden Aryas Eltern und Großeltern reagieren, wenn sich die Wege der beiden nach Aryas Wandlung wieder trennten? Darüber dachte sie besser noch nicht nach. Sie würde sich damit auseinandersetzen, wenn es so weit war. Außerdem wollte sie sich nicht von Edmond trennen – das würde höllisch weh tun. Schnell verdrängte sie die schmerzhaften Gedanken.

Als sie alle Vorbereitungen getroffen hatte, zog sie sich eines der Kleider an, die ihr Edmond ursprünglich für den Besuch bei Eduardo geschenkt hatte. Es war ein dunkelgrünes, knielanges Etuikleid mit kurzen Ärmeln. Der komplette obere Teil war mit aufwendigen Stickereien verziert und es umschmeichelte zu einer A-Linie hinabfallend ihre Silhouette, ohne ihr die Bewegungsfreiheit zu nehmen. Ihre dunklen langen Haare band sie zu einem hohen Zopf zusammen. Das Outfit komplettierte sie mit einem leichten Trenchcoat.

Fertig gestylt verließ sie Edmonds Apartment in Richtung des Hotels, in dem ihre Eltern und Großeltern eingecheckt hatten. Es befand sich unweit der Plattform oberhalb des Bahnhofs. Der Fußweg von knapp zwanzig Minuten, wenn man ein wenig Gas gab, würde ihr dabei helfen, ihre aufgewühlten Nerven zu beruhigen. Arya musste sich dringend emotional auf das heutige Treffen vorbereiten.

Im Hotel erfragte sie die Zimmernummern an der Rezeption und machte sich dann auf den Weg in den zweiten Stock. Zuerst klopfte sie an der Tür ihrer Eltern. Eine neugierig schauende Lauren öffnete einen Spaltbreit und lugte durch den Türschlitz.

»Arya!« schrie sie regelrecht, öffnete die Tür dann komplett und fiel ihrer Tochter um den Hals. Nachdem sie von ihr abgelassen hatte, brachte sie eine Armlänge Abstand zwischen sich und Arya, um sie von Kopf bis Fuß zu mustern. »Du siehst gut aus. Es scheint noch alles an dir dran zu sein.«

Arya grinste belustigt. »Warum sollte mir was fehlen?«

Lauren schaute sie mit todernster Miene an. »Edmond Christopher eilt ein gewisser Ruf voraus.« Ihr Blick wurde vorwurfsvoll, aber sie entschied sich dazu, einen Schritt zurückzugehen und ihre Tochter hereinzulassen, bevor sie näher auf das Thema einging.

Kaum war Arya im Zimmer, kam ihr Vater aus dem kleinen Badezimmer. Freudig fiel sie ihm in die Arme.

»Arya, meine kleine Prinzessin!«

Matt Savoy zog sie mit seinen muskulösen Armen in eine Art Bärenumarmung, die ihr die Luft raubte und dafür sorgte, dass ihre Füße den Bodenkontakt verloren. Dabei wiegte er sie wie ein kleines Mädchen leicht hin und her. Lauren grinste bei diesem Anblick belustigt und rollte theatralisch mit ihren Augen.

Arya freute sich darüber, dass ihr Vater bei diesem Mingle dabei sein konnte – ihrem wichtigen Mingle. Beim vorangegangenen Event hatte er Howard den Platz an ihrer Seite überlassen, damit er Arya seinen Geschäftspartnern vorstellen konnte, was edelmütig von ihm gewesen war. Arya war Matt immer noch dankbar dafür, hatte ihn aber auch schmerzlich vermisst. Umso glücklicher war sie nun wegen seiner Anwesenheit.

Als Matt Arya wieder losließ, bedachte er sie mit einem liebevollen Blick, während er ihr mit seinem Zeigefinger leicht auf die Nasenspitze stupste. »Edmond Christopher.« Er schüttelte seinen Kopf. »Ich hätte es sehen kommen müssen. Du hattest schon immer das Talent, das kälteste Herz zu erweichen.«

Arya errötete leicht. Die Anspielung auf ihren Großvater Howard Spinolas war nicht zu überhören.

Lauren grätschte sofort in das Gespräch. »Ernsthaft, Matt? Das ist alles, was du dazu zu sagen hast? Du siehst nur dabei zu, wie Arya fröhlich und naiv in ihren Untergang rennt?«

»Lauren!«, begann Matt vorsichtig. »Arya ist kein Kind mehr und man sucht sich nicht aus, in wen man sich verliebt. Gerade du weißt das nur allzu gut.«

Sie warf ihrem Mann einen bösen Blick zu und gab dann schnaubend nach. »Meinetwegen! Solange keiner von mir erwartet, dass ich diesen Edmond Christopher mit offenen Armen in meiner Familie empfange …«

Matt wollte etwas erwidern, aber Arya war schneller. »Mom! Gib ihm erst mal eine Chance. Lerne ihn ein bisschen kennen und du wirst sehen, dass er nicht so schlimm ist, wie es sein Ruf vermuten lässt.«

Lauren presste ihre Lippen aufeinander, um nicht weiter darauf einzugehen. Edmond Christophers Ruf war nicht das Problem, denn er galt als cleverer Geschäftsmann, der mit seiner Firma verheiratet war. Aber was man sich über sein Privatleben erzählte, bereitete Lauren Bauchschmerzen – Stichwort Mercedes. Arya zuliebe würde sie dieses Thema jetzt noch nicht ansprechen. Das bedeutete aber nicht, dass es vom Tisch war – aufgeschoben war nicht aufgehoben.

»Wir sollten deine Großeltern abholen. Sie haben bestimmt schon Hunger. Wo essen wir überhaupt? Ich habe gehört, dass der kleine Italiener im Kammertor der Burg hervorragend sein soll.« Lauren schaute Arya erwartungsvoll an.

Die spielte nervös mit ihren Fingern und schaute erst Lauren entschuldigend und dann Matt flehend an. »Es ist so. Ich dachte, da wir eine recht private Angelegenheit zu besprechen haben, wäre es sinnvoll, das auch in einer privaten Atmosphäre zu tun. Darum habe ich alles für ein BBQ auf Edmonds Terrasse vorbereitet. Ich habe die Hoffnung, dass Dad die Grillzange schwingt, während du mir dabei hilfst, den Wein oder Sekt zu öffnen. Außerdem ist der kleine Italiener wegen der Gefahrensituation geschlossen.«

Lauren schaute ihre Tochter ungläubig an. »Du führst uns direkt in die Höhle des Löwen?«

Jetzt musste Arya lachen. »Mom! Edmond beißt nicht.« Ernster fügte sie hinzu: »Außerdem kann er nichts dafür, dass er als Christopher geboren wurde.«

Matt stimmte seiner Tochter laut zu. Lauren atmete genervt aus und gab dann klein bei.

»Meinetwegen.« Sie lief zur Tür ihres Hotelzimmers. »Lasst uns meine Eltern holen und ihnen von den Neuigkeiten berichten. Sie werden verzückt sein, direkt mit dem wichtigen Edmond Christopher in einem intimen und ungestörten Rahmen dinieren zu können.«

Obwohl Lauren Arya und Matt ihren Rücken zuwandte, wussten beide, dass sie ihre Augen genervt verdrehte. Darauf ging jedoch keiner ein.

~

Als die drei Savoys vor der Hotelsuite von Kelly und Howard Spinolas standen, gingen ihnen die unterschiedlichsten Gedanken durch den Kopf.

Arya hoffte bezüglich Edmond auf die Unterstützung ihrer Großeltern. Sie wusste, dass sie Edmond als idealen Partner für Arya ansahen – sozusagen die bestmögliche Partie in der Vampirgesellschaft. Das stand jedoch im krassen Kontrast zu ihrem Streben nach Freiheit und dem Verlangen nach einer eigenen Karriere. Sie wollte sich nicht hinter einem Vampir verstecken, musste sie auch nicht. Aber das konnte sie ihrer Familie nicht sagen – noch nicht.

Lauren hoffte darauf, dass Edmond sich seinem Ruf entsprechend benahm und sie Arya vor Augen führen konnte, wie verrückt es war, sich ausgerechnet mit diesem Vampiradel einzulassen. Hatte sie ihrer Tochter denn überhaupt nichts beibringen können? Diese Verbindung würde Arya die Luft abdrücken. Für Edmond Christophers Partnerin gab es keinen Raum für Selbstverwirklichung. Dafür gab es zu viele Pflichten und Erwartungen, die mit dem Platz an seiner Seite verbunden waren.

Matt hoffte einfach nur, diesen Abend ohne schlimmeres Drama überstehen zu können. Natürlich war er von Aryas Partnerwahl nicht begeistert, allerdings würde diese Tatsache bei jedem zutreffen, der ihm sein kleines Mädchen wegnahm – Vampir oder Dhampir. Letzten Endes zählte für ihn aber, dass seine Tochter glücklich war. Mit dem Rest konnte er sich arrangieren.

Kelly Spinolas öffnete die Tür und bat ihre Tochter, ihre Enkelin und ihren Schwiegersohn hinein. »Howard ist jeden Moment fertig. Er weiß nicht, welche Krawatte er anziehen soll.«

Lauren provozierte direkt, bevor sie ihre Eltern begrüßt hatte. »Wie wäre es mit gar keiner? Wir werden in Herrn Christophers privatem Apartment ein BBQ veranstalten – das ist wohl kaum ein Anlass für Frack und Krawatte.«

Howard Spinolas trat aus seinem Schlafzimmer in das Vorzimmer der Hotelsuite, um seine Tochter und Enkelin zu begrüßen, während er sich eine dunkelblaue Krawatte umband. »Das habe ich gehört, Lauren, und ich sehe es anders. Bei einer privaten Audienz eines Königs trägt man auch eine Krawatte. Das ist ein Zeichen von Respekt, aber ich habe es aufgegeben, dir solche Dinge zu erklären.«

Arya brachte sich in das Gespräch ein, um die Stimmung zu entspannen. »Ich bin mir sicher, dass Edmond mit beidem kein Problem hat. Als wir zum privaten BBQ bei Eduardo und Mercedes waren, hat er auch keine Krawatte getragen.«

»Oh, du kennst schon die Familie!« Ihre Großmutter war entzückt.

Lauren nahm diese Information weniger wohlwollend wahr. »Super, die Schlampe hat sie auch schon kennengelernt.«

»Lauren!«, tadelte Howard schroff. »Es reicht. Ich hoffe, du kannst dich gleich benehmen«, fügte er drohend hinzu.

Auch Kelly war über die Wortwahl ihrer Tochter entsetzt und Arya bekam langsam Bauchweh. Edmond könnte über vieles hinwegsehen, aber wenn ihre Mutter Mercedes in geselliger Runde laut als Schlampe beschimpfte, wusste Arya nicht, wie er reagieren würde. Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass das BBQ bei Eduardo nur ein lustiger Probelauf dessen gewesen war, was sie in den nächsten Stunden erwarten würde.

Die fünf machten sich auf den Weg zur Hotellobby, um sich zwei Shuttles zu bestellen. Arya fuhr mit ihren Großeltern und dachte still nach. Der letzte Kommentar von Lauren bezüglich Mercedes war vielleicht nicht ganz unbegründet gewesen, aber dass ihre Mutter offenbar nicht gewillt war, wenigstens für ein paar Stunden gute Miene zum bösen Spiel zu machen, verletzte Arya sehr. Konnte Lauren nicht einfach mal für sie über ihren Schatten springen? Ihr Verhalten hatte Arya zu sehr durcheinandergebracht, als dass sie jetzt mit ihr in einem beengten Raum darüber diskutieren wollte.

Als sie im Shuttle den kleinen Waldweg langfuhren, der zu Edmonds Haus führte, war Arya vor Aufregung richtig übel. Ihre Großeltern drückten sich neugierig die Nasen an den getönten Scheiben platt. »Sehr nett«, sagte Kelly Spinolas anerkennend.

Als alle vor dem Hauseingang von Edmonds Villa standen, holte Arya ihren Schlüsselbund hervor und öffnete die Tür routiniert. Ihre Familienmitglieder warfen sich hinter ihr vielsagende Blicke zu. In Edmonds Wohnung bewunderte Kelly sofort die teure Inneneinrichtung, während Howard neugierig in die Richtung des verschlossenen Arbeitszimmers schaute.

Arya führte ihre Familie auf die Terrasse und bemerkte, dass Edmond noch beschäftigt war, sich ihnen aber gleich vorstellen würde. Während ihre Großeltern und ihre Mutter auf den Loungemöbeln Platz nahmen, folgte ihr Matt in die Küche. Dort legte er ihr beruhigend die Hand auf die Schulter.

»Deine Mutter wird sich damit arrangieren, Prinzessin.« Arya nickte beklommen. Aber Matt ließ ihr nicht viel Zeit, um in diesem Gefühl zu schwelgen. »So, jetzt zeig mir, wo das tote Tier ist, damit ich den Grill anzünden und es draufwerfen kann«, fügte er scherzhaft hinzu.

Arya war froh darüber, dass ihr Vater sie aufheiterte. Sie zeigte ihm das Grillequipment, das sich in einem Schrank auf der Terrasse befand, und bat ihn dann darum, ihr ein Zeichen zu geben, wenn er das Fleisch benötigte.

Sie selbst machte sich auf den Weg zurück in die Küche, um die Getränke zu holen – und vielleicht auch ein bisschen, um sich zu verstecken und ein paar Mal tief durchzuatmen.
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35. Kapitel

Während Arya in der Küche damit beschäftigt war, eine Flasche Rotwein zu entkorken, legten sich zwei starke Arme von hinten um sie. Erschrocken zuckte sie zusammen und hätte die Flasche fast fallen lassen.

»Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken.«

Sie vernahm Edmonds tiefe Stimme direkt neben ihrem Ohr. Anstatt sich zu entspannen, verkrampfte sie sich noch mehr. Er war da – Showtime.

Als er ihre Anspannung bemerkte, ließ er vorsichtig von ihr ab. Langsam drehte sie sich zu ihm um und schaute ihn mit großen Augen und trockener Kehle an.

Edmond betrachtete sie ungläubig und ein wenig belustigt, dann streichelte er ihr liebevoll über die Wange. »Schlimmer als bei Eduardo kann es nicht sein«, sagte er, um sie zu beruhigen.

Arya lächelte krampfhaft. »Trink schon mal ein Bier.«

Amüsiert grinste er seine schöne Dhampirin an. Sie war jetzt schon ein nervliches Wrack. Edmond konnte ihre Nervosität nicht nachvollziehen. Howard hatte er schon kennengelernt und der war ihm wohlgesonnen. Wenn das Oberhaupt der Vampirfamilie einen akzeptierte, was sollte dann schon passieren? Er gab Arya einen kurzen Kuss auf die Wange, dann holte er ein paar Gläser aus dem Küchenschrank und nahm ihr die Weinflasche ab.

»Ich schenke schon mal ein und verkünde meine Anwesenheit. Vielleicht öffnest du den Champagner und gönnst dir ein kleines Glas vorab?« Er zwinkerte ihr frech zu. Dann gab er ihr einen leichten Kuss auf die Wange und lief zur Terrasse.

Als Edmond dort ankam und die Blicke von Aryas Familienmitgliedern sah, bemerkte er recht schnell, dass er keine Ahnung davon hatte, auf welche Inquisition er sich hier eingelassen hatte. Von anklagend bis direkt vorwurfsvoll schlug ihm das komplette Repertoire der Skepsis entgegen. Es versprach, ein sehr netter Abend zu werden. Er dachte an seine letzte Verhandlung mit Charles Russo und daran, wie er ihn davon überzeugt hatte, das Vampirblut nicht mehr in großen Mengen an den EAS-Colleges zu lagern. Dort sollte in Zukunft nur noch Blut für drei Tage gelagert werden. Das Gespräch war schwierig geworden, weil viele Rektoren sich auf den Schlips getreten fühlen und dem Vampirministerium Misstrauen ihnen gegenüber vorgeworfen hatten. Zu Recht, aber das stand auf einem anderen Blatt. Im Vergleich zu dem heutigen Abend wirkte Edmonds letzte Verhandlung wie ein Kinderspiel.

Höflich begrüßte er alle Savoys und Spinolas. Dies führte nach anfänglicher Zurückhaltung dazu, dass Howard aufstand und auf Edmond zuging, um ihm seine Hand zu reichen.

»Edmond Christopher.« Er kam mit seinem schicken Outfit und durchgestrecktem Rücken auf ihn zu. »Ich helfe Ihnen erstmal dabei, die Gläser zu verteilen, damit wir uns mit einem festen Handschlag begrüßen können.«

Edmond nickte zustimmend und überreichte Howard die Gläser. »Halten Sie die Gläser doch bitte so, dass ich direkt einschenken kann«, wies er Howard an. »Wir sind hier zusammengekommen, um uns privat kennenzulernen. Edmond ist in diesem Rahmen vollkommen ausreichend, Herr Spinolas.«

Howard bemühte sich, die Gläser mit dem Rotwein so schnell wie möglich zu verteilen, wobei jede seiner Bewegungen von ungläubigen Blicken seiner Frau Kelly begleitet wurde. Sie hatte Howard noch nie dabei gesehen, wie er bei einem Dinner mit der Bewirtung half – in sehr vielen Ehejahren nicht. Er brachte sogar Matt ein Glas Rotwein an den Grill, der es jedoch dankend ablehnte, weil er Bier bevorzugte.

Sobald Edmond die Hände frei hatte, begrüßten sich die beiden Vampire mit einem festen Handschlag. »Edmond, es ist mir eine Freude. Nenn mich doch bitte Howard.«

»Einverstanden, Howard.« Edmond, der etwas amüsiert darüber war, dass sich Arya in der Küche zu verstecken schien, rief nach ihr. »Arya, kommst du zu uns? Wir wollen anstoßen.«

Kurz darauf kam sie mit drei gekühlten Flaschen Beck’s auf den Balkon. »Ich bin ja schon da«, sagte sie und reichte ihrem Vater eine Flasche. Die andere reichte sie Edmond mit einem frechen, jedoch leicht nervösen Augenzwinkern und die letzte hielt sie vor sich in die Höhe. »Cheers! Auf einen interessanten Abend.«

Lauren und Kelly standen auf und auch Matt gesellte sich zum Anstoßen in die Runde. Edmond trank einen beherzten Schluck aus seiner Flasche, während er seinen Blick über Aryas Familie schweifen ließ.

Als alle wieder ihre Plätze eingenommen hatten, beschloss Arya, das Fleisch aus der Küche zu holen. Ihr war jede Entschuldigung recht, um der angespannten Atmosphäre zu entkommen. Edmond folgte ihr.

Während ihre Mutter und Lauren über die wunderschöne Bepflanzung des Gartens sprachen, gesellte sich Howard zu Matt. Er wollte wissen, wo er sich eine Flasche Beck’s holen könnte. Matt verwies ihn auf die Küche. Von seiner Position hinter dem Grill aus konnte er Arya und Edmond hervorragend beobachten. Howard stellte sich etwas näher neben Matt, damit er dessen neugierigen Blick verfolgen konnte, und war erstaunt darüber, was seine alten Vampiraugen da sahen.

Während Arya im Kühlschrank kramte, kam Edmond zu ihr. »Warum versteckst du dich hier, anstatt dich zu den Vampiren zu gesellen, die dich über alles lieben? Ich kann dir versprechen, dass du im Kreise deiner Familie nichts zu befürchten hast.«

Arya schaute ihn mit traurigen Augen an. »Das weiß ich. Es ist nur schwierig, seiner eigenen Familie, die man liebt und die einen gut kennt, etwas vorzuspielen.« Sie flüsterte, damit sie keiner auf der Terrasse hören konnte.

Edmond strich ihr eine Haarsträhne, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte, zusammen mit ihrem langen Pony hinter das Ohr. Dann lächelte er sie liebevoll an, trat näher zu ihr und küsste sie zärtlich. Seine Hände legte er liebevoll um sie und streichelte ihr beruhigend über den Rücken.

Als er sich von ihr löste, flüsterte er ihr leise ins Ohr: »Es ist nicht alles gespielt.« Nach einem letzten Kuss trat er ein Stück zurück. »Du solltest mir das Fleisch geben, sonst gibt es heute nichts mehr zu essen.«

Arya reichte ihm die Schüssel und schaute ihm belustigt hinterher. Tatsächlich hatten sie seine Worte beruhigt. Während er zurück zu den Gästen ging, kam ihm Howard entgegen. Der hatte jedoch nur Augen für seine Enkelin.

Mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht lief er zu Arya. »Junge Dame, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, da ist jemand komplett verrückt nach dir.«

Er bedachte Arya mit einem wissenden Schmunzeln, was dafür sorgte, dass sie heftig errötete und Howard belustigt lachte. Er stellte sich neben sie und sah äußerst zufrieden aus. Arya errötete bei den Worten. Ihr Großvater hatte so laut gesprochen, dass ihn Edmond gehört haben musste. Ein bisschen unangenehm war ihr das schon.

»Wenn deine Mutter gesehen hätte, wovon dein Vater und ich gerade Zeugen geworden sind, wäre sie beruhigt und würde ihre Verteidigung ein wenig herunterfahren. Gib ihr Zeit, sich an die neue Situation und ihren zukünftigen Schwiegersohn zu gewöhnen.«

Howard ging zurück auf die Terrasse und ließ eine komplett perplexe Arya zurück. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass ihre Familie ihr diese Liebesscharade so leicht abkaufte. Noch weniger hätte sie damit gerechnet, dass Howard für Lauren eine Lanze brechen würde.

Während die männlichen Vampire und ihr Vater um den Grill versammelt waren, stellte sie die Salate, Brote und Dips auf den Serviertisch neben der Sitzgruppe und gesellte sich zu ihrer Mutter und Großmutter.

Kelly musste es wissen. »Wer kümmert sich um diesen wundervollen Garten? Es ist ja wie im Paradies hier. Besonders die gelben Rosen – einfach herrlich! Ich muss unbedingt die Nummer des Gärtners haben.«

Arya lächelte belustigt und erzählte von Edmonds Untermieterin, was ihm zusätzliche Sympathiepunkte bei Kelly einbrachte. Lauren ließ sich jedoch nicht täuschen.

»Ich habe Edmond nie eine gewisse Menschlichkeit abgesprochen. Ich frage mich nur ernsthaft, was ein Christopher, auch noch der Erstgeborene der Dynastie, von einer Savoy möchte. Das ist doch eine Farce. Die Wahrscheinlichkeit, dass du als Vampirin aus deinem Wandlungsversuch hervorgehst, liegt bestenfalls bei dreißig Prozent. Was passiert, wenn du eine Dhampirin bleibst? Bist du dann immer noch seine Partnerin oder lässt er dich fallen wie eine heiße Kartoffel?«

Alle am Grill verstummten. Arya wich alle Farbe aus dem Gesicht.

Da mischte sich Kelly schroff ein. »Lauren, denkst du, das hier ist der richtige Moment für ein solches Gespräch?«, fragte sie mit warnendem Unterton.

»Wann soll ich dieses Gespräch sonst führen? Arya nimmt meine Anrufe nicht entgegen und auch sonst geht sie mir aus dem Weg. Das ist erst so, seitdem der erhabene Edmond Christopher in ihr Leben getreten ist. Sollte nicht einer von uns die verantwortungsvolle Aufgabe übernehmen und Arya die Augen öffnen? Das Kind ist so verblendet, dass es sich wegen ihm weigert, diesen gefährlichen Ort zu verlassen.«

»Mom!«, protestierte Arya entsetzt. Sie erhob sich von dem Loungesofa – und stieß mit ihrem Rücken gegen Edmond, der ihr zu Hilfe eilte. Dass Arya sich geweigert hatte, das College zu verlassen, hörte er zum ersten Mal, und es machte ihn nicht glücklich. Er würde nie verlangen, dass sie sich für ihn in Gefahr begab.

Er verschränkte seine Finger mit ihren und sagte ruhig und sachlich: »Deine Mutter hat recht. Normalerweise läuft es genau so.« Mit festem Blick schaute er Lauren an. »Aber ich lasse mich von Konventionen nicht aufhalten, wenn es darum geht, das zu bekommen, was ich will. Und das ist Arya.«

»Ja, dass Sie auf Konventionen pfeifen, hat man bei der Geschichte mit Ihrer Schwägerin gesehen.« Diese Anschuldigung war Lauren vorwurfsvoll und schneller entkommen, als dass sie ihren Mund hätte schließen können.

Kelly schnappte entsetzt nach Luft und Howard sah aus, als stünde er kurz vor einem Herzinfarkt. Matt drückte seinem Schwiegervater die Grillzange in die Hand, damit er seine Frau zur Vernunft bringen konnte.

Edmond schaute kurz auf den Boden, bevor er laut und mit fester Stimme sagte: »Darauf bin ich nicht stolz. Aber ich kann Ihnen versichern, dass dieser Teil meiner Vergangenheit vorbei ist. Geben Sie mir die Chance, Ihnen zu beweisen, dass ich es mit Ihrer Tochter ernst meine und sie aufrichtig liebe.« Bei diesen Worten schaute Arya Edmond ungläubig an, woraufhin er ihr leise zuzischte: »Dein Blick macht es mir nicht gerade einfach, mein Herz auszuschütten.«

Matt lief um Edmond und Arya herum und ging zu Lauren. Er nahm sie am Arm und führte sie mit dem Kommentar »Auf ein Wort, Liebling!« ins Wohnzimmer – wobei er darauf achtete, die Tür zur Terrasse zu schließen.

Kelly, die ihre Sprache wiedergefunden hatte, stand auf und wandte sich an Edmond. »Bitte entschuldigen Sie Lauren. Wenn es um Arya geht, lässt sie nicht mit sich verhandeln.«

Edmond nickte verständnisvoll. »Es ist in Ordnung. Arya ist ein Glückskind. Ich wünschte, ich hätte noch eine Familie um mich herum, die mich bedingungslos liebt und für mich kämpft. Jetzt weiß ich auch, woher Arya ihre aufbrausende Art hat.« Er grinste schelmisch. Vor seinen nächsten Worten schaute er Arya tief in die Augen. »Wenn deine Mom sieht, dass ich es ernst mit dir meine, wird sie mich akzeptieren.«

Arya kam es in dem Moment vor, als wüsste er genau, mit welchen Zweifeln sie zu kämpfen hatte. Sie nahm ihm ab, dass er Gefühle für sie hatte. Aber waren sie stärker als das, was ihn mit Mercedes verband? Doch jetzt war nicht der richtige Moment, um dieses Thema anzusprechen.

Howard, der sich neben seine Frau gestellt hatte, bemerkte resigniert, dass es vielleicht besser war, diesen Abend ein andermal fortzusetzen. Kelly nickte zustimmend. Die Stimmung war dahin. Sie nahm ihre Handtasche und verabschiedete sich von Edmond und Arya.

»Soll ich den Shuttle-Service anrufen?«, fragte Arya besorgt.

»Nein«, sagte ihr Großvater. »Wir sind zwar keine blutjungen Vampire mehr, aber auch noch nicht so alt, dass wir keine paar Meter laufen können.« Er schaute seine Frau an. »Außerdem kann ich mich nicht daran erinnern, wann wir zuletzt einen romantischen Spaziergang zu zweit gemacht haben.«

»Howard!«, antwortete Kelly mit gespieltem Entsetzen. Dann brachen sie auf, wobei sie sich im Vorbeigehen kühl bei ihrer Tochter und Matt verabschiedeten, und verließen anschließend Edmonds Haus.

Edmond beschäftigte sich damit, die nun verkohlten Steaks vom Grill zu kratzen, und gab Arya somit Freiraum, um mit ihren Eltern zu sprechen. Sie ging beschämt zu Lauren und Matt, wobei sie Laurens Tasche in ihrer Hand hielt.

»Ich denke, es ist besser, wenn wir den Abend beenden. Wir können morgen darüber sprechen.«

Lauren wollte protestieren, aber Matt duldete keinen Widerspruch. Er nahm die Handtasche seiner Frau und verabschiedete sich mit einer leichten Umarmung von Arya, wobei er ihr »Es tut mir leid« ins Ohr flüsterte. Dann zog er Lauren hinter sich aus der Wohnung.

Arya starrte auf die nun geschlossene Tür und fragte sich, was zum Teufel in ihre Mutter gefahren war. Anschließend gesellte sie sich zu Edmond auf die Terrasse, trank einen großen Schluck Beck’s direkt aus der Flasche und ließ sich auf das Sitzmöbel fallen.

Mit einem gezwungenen Grinsen sah sie Edmond an. »Alles in allem lief es doch ganz gut, oder was sagst du?«

Er brach in schallendes Gelächter aus, dann setzte er sich zu Arya auf die gemütliche Loungecouch. »Ich befürchte, du wirst dich mit Brot und Salaten zufriedengeben müssen. Die Steaks sind nicht mehr zu retten.«

Arya zuckte mit ihren Schultern. »Sei froh, dass du nicht auf dem Grill liegst.«

»Ja, das hätte uns näher zu dem gemütlichen Grillabend bei Eduardo und Mercedes gebracht, als uns lieb ist«, sagte er schmunzelnd.

»Was für ein Desaster!« Arya trank ihr Beck’s leer. »Ich muss mich für Lauren entschuldigen. So unmöglich hat sie sich nicht mal aufgeführt, als ich meinen ersten festen Freund mit nach Hause gebracht habe.«

Edmond schaute Arya gespielt entsetzt an. »Es gab einen Freund vor mir?«

Arya grinste und verdrehte die Augen. »Du bist unmöglich! Wie kannst du in dieser Situation noch scherzen?«

Edmond rutschte ein Stück näher zu ihr und schaute ihr tief in die Augen. »Ich kann deine Mom verstehen. Sie liebt dich und versucht, dich zu schützen. Aber es gibt da etwas, das sie noch nicht verstanden hat, und du offenbar auch nicht.« Jetzt schaute ihn Arya fragend und ein klein wenig kampfbereit an. »Ich meine es ernst mit dir, Arya. Meine Zuneigung ist nicht gespielt oder für die Öffentlichkeit bestimmt, sondern echt. Mir ist egal, wie dein Wandlungsversuch ausgeht. Wenn du mich an deiner Seite willst, bleibe ich dort, egal, was andere Vampire davon halten.«

Arya schaute ihn lange mit einem unergründlichen Blick an. In dem Moment entschloss sie sich dazu, sein Wort für bare Münze zu nehmen, lehnte sich nach vorn und küsste ihn liebevoll.

Als sie nach Luft schnappen musste, löste sie sich von ihm und fragte mit erstickter Stimme: »Was machen wir jetzt mit diesem versauten Abend?«

Edmonds schwarzblaue Augen leuchteten schelmisch. »Ich hätte da eine Idee … Ich denke, wir können diesen ereignisreichen Abend doch noch in eine denkwürdige Erinnerung verwandeln.«

Mit diesen Worten ließ er eine Hand langsam ihren Innenschenkel nach oben gleiten, während er den Verschluss ihres Kleides mit der anderen Hand öffnete. Es war die letzte Nacht, in der sie das Apartment für sich allein hatten, und das nutzte Edmond in vollen Zügen aus.
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36. Kapitel

Der nächste Morgen begann für Arya recht hektisch. Es war der Tag vor dem Mingle. Als wäre das nicht schon genug Stress, zogen Estelle, Robin und Noah heute aus Aryas alter Studentenunterkunft aus, um Platz für Eduardo und Mercedes zu machen. Natürlich hatte Arya den Dhampirinnen versprochen, zu helfen.

Edmond war seit sechs Uhr morgens in seinem Arbeitszimmer und führte unentwegt Telefonate oder tippte auf seinem Laptop herum. Nachdem sich Arya geduscht und eine Kleinigkeit gefrühstückt hatte, verabschiedete sie sich von ihm und machte sich mit einem leeren Koffer in der Hand auf den Weg zu ihrer alten Unterkunft.

Als sie den Flur um kurz nach acht Uhr betrat, wurde sie von einem Karton, der die Treppe hinuntergetreten wurde, fast erschlagen. Außerdem standen vor dem Treppenabsatz unzählige Kartons übereinander an die Wand gestapelt. In dem Haus sah es aus, als wäre eine Bombe eingeschlagen.

Stutzig lief Arya die Treppe hoch und blieb vor ihrem ehemaligen Zimmer stehen, in dem Robin und Estelle damit beschäftigt waren, ihre Koffer fertig zu packen. »Was ist hier los? Ich dachte, ihr zieht hier aus, nicht ein? Und seit wann habt ihr so viel Gepäck?«

Estelle, die verzweifelt versuchte, ihren Koffer zu schließen, schaute Arya genervt an. »Das ist nicht unser Zeug! Das ist das erste Gepäck von Mercedes. Offenbar muss sie alles neu einrichten, bevor sie hier einziehen kann, damit ihre Unterkunft standesgemäß ist.«

Robin kam aus ihrer Zimmerecke und rollte ihren großen Koffer hinter sich her. »Arya, kannst du bitte mein gerahmtes Poster tragen?«

»Klar.« Sie grinste frech. »Wir wollen doch nicht, dass jemand Unschuldiges ein paar Finger verliert.« Damit spielte sie eindeutig auf ihre erste Begegnung mit Robin an.

Die musste lachen. »Führe mich nicht in Versuchung, es in Mercedes’ Schlafzimmer zu hängen.«

Die beiden Freundinnen lachten herzlich, während Estelle verständnislos mit ihren Schultern zuckte. »Das hässliche Ding kommt aber nicht mit in unsere neue Dachgeschosswohnung, oder?«

Arya drehte sich zu ihr und schaute sie mit einem belustigten Glitzern in ihren Augen an. »Wenn du nicht obdachlos werden willst, dann schlage ich vor, dass du dich an Rocky gewöhnst.«

Estelle wirkte wenig begeistert. Arya konnte ihre Stimmung aber aufhellen, indem sie ihr erzählte, dass sie einen leeren Koffer für den Transport von Extrasachen mitgebracht hatte.

~

Christel ließ sich in ihrer alten Studentenunterkunft nicht mehr blicken. Als sie am Tag zuvor von Mercedes geplantem Einzug erfahren hatte, hatte sie ihre wenigen Dinge mit in ihre sichere Unterkunft bei den Vampirjägern genommen. Da sich ihre Familie die Anreise nicht leisten konnte, blieb Christel an dem für sie sichersten Platz für ihren Wandlungsversuch. Außerdem hatte sie sich bereits um ein wunderschönes Kleid gekümmert, und wenn es um Make-up und Haare ging, konnte ihr keine ihrer ehemaligen Mitbewohnerinnen das Wasser reichen. Wenn sie sich mal aufbrezelte, dann mit unübertroffener Finesse. Das hinderte Arya trotzdem nicht daran, auf ihre Anwesenheit zum gemeinsamen Zurechtmachen vor dem Mingle zu bestehen.

Estelle unkte mehr als einmal darüber, dass es Blutverschwendung war, die verhältnismäßig mittellose Christel zu wandeln, aber bekam scharfen Gegenwind von Arya und Robin. Die beiden wiesen Estelle darauf hin, dass es bei ihnen dann ebenfalls reine Geld - und Blutverschwendung sei, da sie nur Dreißigprozenter waren, während Christel eine fünfzigprozentige Wandlungschance hatte. Daraufhin gab Estelle klein bei.

Am späten Nachmittag waren die Dhampirinnen mit dem Umzug fertig. Zur Freude beider Parteien hatten sie in Edmonds ausgebautem Dachstudio nun wieder separate Schlafzimmer, auch wenn diese recht klein waren.

~

Am frühen Abend kamen Mercedes und Eduardo in Aryas ehemaliger Unterkunft an. »Für eine Woche wird es reichen müssen«, sagte Mercedes abschätzig und verschwand dann im Badezimmer im ersten Stock, um sich nach der Reise aufzuhübschen.

Jeder der Eheleute bekam ein eigenes Schlafzimmer, denn sie waren es nicht mehr gewohnt, das Bett miteinander zu teilen. So ging der Abend vor dem Mingle ereignislos zu Ende.
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37. Kapitel

Am nächsten Morgen war Edmonds Apartment geprägt von Hektik und hysterischen Frauenstimmen. Es war der Tag des Mingles, vielleicht nur ein Mingle light – dennoch war es ein Mingle.

Edmond bekam davon nichts mit, weil er sich bereits in der Morgendämmerung auf den Weg zu seinem Familienanwesen am Bodensee begeben hatte. Er musste eine wichtige Sache abholen.

Estelle ließ Arya keine andere Wahl, als mit ihr das komplette Beautyprogramm zu durchlaufen. Um kurz nach sechs Uhr standen sie bereits zur Entspannungsmassage, Gesichtsmaske sowie Maniküre und Pediküre in den eigens dazu umgebauten Klassenräumen. Estelle wollte diesen Teil des Beautyprogramms so früh wie möglich hinter sich bringen, weil es ihre Chance vergrößerte, Mercedes nicht in die Arme zu laufen.

Bereits um zehn Uhr hatten sie ein leichtes Sonnenbad unter dem Solarium hinter sich und machten sich auf den Rückweg zu Edmonds Haus. Estelle betonte mehrmals, wie praktisch es war, dass sie die gleiche, standesgemäße Unterkunft hatten.

Arya ging nicht weiter darauf ein, denn Lauren stand mit schuldbewusster Miene vor der Haustür. Arya war immer noch sauer auf sie. Aber so zögerlich, wie sie ihre Hand hob, um ihre Tochter zu begrüßen, erzeugte sie bei ihr direkt Mitleid. Außerdem war sie nicht nachtragend – erst recht nicht bei ihrer Mutter.

»Arya, ich hoffe, dass wir reden können. Es tut mir so leid. Ich habe es nur gut gemeint«, sagte sie kleinlaut.

Arya blieb vor Lauren stehen und schickte Estelle nach oben in das Dachstudio. Später würden jeweils eine Friseurin und Visagistin für die Haare und das Make-up dorthin kommen. Sie sollten die Dhampirinnen für den Mingle fertig machen.

Arya umarmte ihre Mutter liebevoll. »Ich weiß, dass du es nur gut meinst, Mom, aber manchmal schießt du über das Ziel hinaus. Ich dachte eigentlich, dass gerade du verständnisvoll bist, wenn es um eine Beziehung zwischen einem Vampir und einem Dhampir geht.«

Lauren schaute schuldig. „Du hast recht.“

»Gut. Kommst du dann mit hoch und hilfst mir dabei, mich für heute Abend fertig zu machen? Edmond hat zwar extra Personal dafür abgestellt, aber eine Mutter weiß immer noch am besten, was zu ihrer Tochter passt. Außerdem möchte ich, dass du Robins Mutter kennenlernst. Ich denke, du wirst sie mögen.«

Mit den Worten lief Arya voraus und hielt die Wohnungstür auf, damit Lauren ihr folgen konnte. Bevor sie in den Hausflur ging, fragte Lauren vorsichtig, ob Edmond anwesend sei. Sie hatte ein mulmiges Gefühl, ihm gegenüberzutreten.

Arya grinste belustigt. Sie versicherte ihr, dass Edmond nicht sauer auf sie gewesen sei – ganz im Gegenteil. Er war recht froh über die spontane Zweisamkeit gewesen, aber das musste sie ihr nicht auf die Nase binden. Sie grinste ihre Mutter frech an und Lauren grinste mindestens genauso verschmitzt zurück.

Neugierig fragte sie: »Stimmt es, was man über ihn als Liebhaber munkelt?«

»Mom!« Arya war empört, brach dann aber doch in ein mädchenhaftes Kichern aus und flötete: »Sein Ruf kann seinen tatsächlichen Qualitäten nicht gerecht werden.«

Jetzt kicherte Lauren ebenfalls mädchenhaft und verdrehte ihre Augen gespielt empört.

~

Ein paar Stunden später war Edmonds Apartment voller belustigt glucksender Vampirinnen und Dhampirinnen, Ballkleider und jeder Menge leerer Piccolo-Fläschchen. Es war genau der Umstand eingetreten, den Arya bei ihrem ersten Mingle prophezeit hatte, wäre ihre Mutter dabei gewesen: Sie verstand sich prächtig mit Robins Mom und verteilte munter Piccolo-Fläschchen, um die angespannte Stimmung etwas aufzulockern.

Mittlerweile waren neben Robin und Lauren sowie der Friseurin und Visagistin auch Estelle mitsamt ihrer Mutter, Christel und Frau Jakobs mit von der Partie. Alle trugen Ballkleider und waren auffällig geschminkt, wobei sich die Visagistin einige Tricks von Christel abschauen konnte.

Als Edmond in seinem Apartment ankam, um sich vor dem Mingle zu duschen und umzuziehen, versperrte ihm eine stark geschminkte Frau Jakobs den Weg. Er solle Arya auf keinen Fall vor dem Mingle zu Gesicht bekommen, weil das Unglück bringe.

Edmond protestierte. »Es handelt sich hier um einen Mingle, nicht um eine Hochzeit, Frau Jakobs! Bitte treten Sie beiseite und lassen Sie mich in meine Wohnung.«

»Keine Chance, Herr Christopher«, sagte sie resolut. »Aber ich habe eine Idee. Sie dürfen sich auf mein Kommando Ihre Sachen holen und dann in meiner Wohnung duschen.«

Edmond wollte protestieren, aber die ältere Dhampirin hatte ihm bereits seine eigene Tür vor der Nase zugeschlagen. Nach ein paar Anweisungen, die sie vom Wohnungsflur aus gab, öffnete sie ihm erneut.

»Sie haben zwei Minuten, Herr Christopher.« Dann machte sie einen Schritt zur Seite.

Als Edmond seine Wohnung betrat, konnte er Arya nicht sehen, dafür aber das heillose Chaos. Er hielt in seiner Bewegung inne und konnte nicht fassen, wie sich sein Apartment innerhalb weniger Stunden in dieses Chaos, bestehend aus Spiegeln, Schuhen, Taschen und Tüll, hatte verwandeln können. Und was für ein Gerät stand da eigentlich auf seinem Tisch?

Er kam nicht dazu, Fragen zu stellen, da ihm Frau Jakobs auf die Schulter tippte. »Eine Minute noch, Herr Christopher. Ach, und ich soll Ihnen von Lauren mitteilen, dass Arya ein eisblaues Kleid mit silbernen Stickereien trägt, damit Sie Ihr Einstecktuch auf ihr Outfit abstimmen können. Und es gibt noch etwas.« Sie grinste leicht boshaft. »Sobald Sie fertig sind, gehen Sie bitte direkt zum Rittersaal. Arya wird später von ihrem Vater zu Ihnen gebracht werden.«

Wann hat sich Frau Jakobs in so einen Drachen verwandelt? Edmond beschloss, ihrer Anweisung anstandslos zu folgen. Er verschwand in sein Schlafzimmer, holte seine Klamotten, Duschzeug, ein Handtuch. Anschließend griff er nach seinem Lieblingsparfum und verließ fluchtartig die Wohnung.

Edmonds anschließendes Duscherlebnis in Frau Jakobs’ zu kleiner Dusche mit dem geblümten, an seiner nackten Haut klebenden Duschvorhang, war denkwürdig. Auf dem Weg zum Rittersaal, in dem der Mingle starten würde, beschloss er, das Badezimmer so schnell wie möglich modernisieren zu lassen.

~

Als Robin, Estelle, Christel und Arya fertig waren, betrachteten sie sich bewundernd in Edmonds bodentiefen Spiegel.

Robin trug ein bodenlanges Kleid mit langer, goldener Schleppe und einem smaragdgrünen Samtoberteil mit tiefem Ausschnitt. Ihre langen schwarzen Haare fielen perfekt geglättet offen über ihren Rücken. Estelle trug ein altrosa Ballkleid im Meerjungfrauen-Stil und hatte hellpinke Strähnen in ihre Hochsteckfrisur einarbeiten lassen, die perfekt zu ihren Accessoires passten. Christel trug ein weißes Ballkleid, das mit kanariengelben Federn verziert war. Dieser Schmuck wiederholte sich in ihrer avantgardistischen Frisur, in die sie einen kleinen gelben Hut mit dem entsprechenden Federschmuck eingearbeitet hatte, und auf den Absätzen ihrer hohen Stilettos. Arya trug ein bodenlanges, armfreies Kleid im Prinzessinnen-Stil, das eisblau schimmerte und von silbernen Stickereien durchzogen war. Ihre Haare waren zu einem lockigen Chignon hochgesteckt, der durch gezielte, wild gelockte Strähnen etwas weicher und moderner wirkte. Als Schmuck trug sie nur zwei unauffällige Stecker mit kleinen Diamanten.

Sie war sehr aufgeregt. Ob Edmond ihr Outfit gefallen würde?

Erst jetzt fiel ihr auf, dass er sich gar nicht hatte blicken lassen. Nervös fragte sie ihre Mutter, ob sie Edmond gesehen habe. Die tauschte erst wissende Blicke mit Frau Jakobs und dann kicherten beide belustigt.

»Er wird bestimmt im Rittersaal der Burg geduldig auf dich warten«, sagte Lauren mit einem undefinierbaren Unterton.
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38. Kapitel

Dieses Mal war es nicht Howard Spinolas, der aufgeregt darauf wartete, die fertig gestylte Arya zu Gesicht zu bekommen. Heute hatte Matt Savoy die Ehre, seine Tochter in den Rittersaal zu begleiten. Und da Lauren in die Vorbereitungen für den Mingle involviert war, war es nicht verwunderlich, dass Matts eisblaues Hemd, das er unter seinem schwarzen Smoking trug, perfekt auf Aryas Ballkleid abgestimmt war.

Lauren überließ bei einem solchen Anlass nichts dem Zufall. Sie hatte Arya dazu überredet, eine bestimmte Bodylotion aufzutragen, auf deren Besonderheit sie jedoch nicht genauer einging. Arya solle ihr einfach vertrauen. Bei diesen Worten konnte sie sich ein diebisches Grinsen nicht verkneifen.

Als Arya fertig war, standen Lauren Tränen der Freude in den Augen. Sie war so schön und alles, was man sich als Mutter wünschen konnte. Wenn sie unbedingt auch nach ihrem Wandlungsversuch mit Edmond zusammenbleiben wollte, würde sie ihrem Glück nicht mehr im Weg stehen. Matt hatte ihr glaubhaft versichert, dass Edmond verrückt nach Arya war – wer konnte es ihm verdenken. Sie hatte diese Wirkung auf alle um sie herum bereits als Mini-Dhampirin in Windeln gehabt.

Als Lauren die Wohnungstür öffnete und Arya ankündigte, war Matt Savoy nervöser, als er es zugeben wollte. Sobald Lauren zur Seite trat, blieb ihm der Mund offen stehen. War dieses elfenhafte Wesen wirklich seine Arya?

»Jetzt schau nicht so, als hätte dich der Blitz getroffen, Dad!« Arya rümpfte leicht ihre Nase und lächelte frech. »Wenn ich mein Gesicht noch mehr bewege, bröckelt das Make-up gleich auf mein Kleid«, fügte sie belustigt und zugleich genervt hinzu.

Ja, definitiv meine Prinzessin, dachte Matt und bewunderte seine Tochter.

Lauren, Aryas Mitbewohnerinnen und die anderen Teilnehmer des Mingles verließen Edmonds Apartment ebenfalls. Estelle und Robin wurden von ihren Vätern abgeholt, während Lauren darauf bestand, Christel stellvertretend für ihre Eltern zum großen Rittersaal zu begleiten. Arya hatte für sie einen Platz an ihrem Tisch reserviert und ihrer Mutter die Aufgabe übertragen, dafür zu sorgen, dass Christel nicht im letzten Moment kalte Füße bekam und wegrannte. Stattdessen musste Rektor Timberwood einen Platz an einem anderen Tisch finden.

Lauren hasste die ungerechte Behandlung weniger gut betuchter Vampirfamilien und sah es als ihre Pflicht an, Christel unter die Arme zu greifen und ihr einen unvergesslichen Mingle zu bereiten.

~

Mit stolzem Schritt führte Matt seine Arya an diesem doch recht frischen letzten Samstag im Mai über den inneren Vorhof am Burgfried vorbei in Richtung der steinernen Treppe, die zum großen Rittersaal führte.

Auf ihrem Weg begegneten sie diversen Dhampiren und deren Familien, die Arya aus den unterschiedlichsten Vorlesungen kannte. Da es sich um eine abgespeckte Version eines Mingles handelte, war das Campusgelände nicht wie sonst total überfüllt, obwohl die Vampirfamilien ihr eigenes Sicherheitspersonal mitgebracht hatten.

Ebenfalls auffällig war, dass die Vampire allesamt recht erschöpft waren. Den männlichen Vampiren konnte man es an ihren Augenringen und ihrer leicht fahlen Haut ansehen, während die weiblichen Vampire diese Spuren durch Make-up geschickt vertuscht hatten. Die Blutspende, damit es genug Vampirblut für den Wandlungsversuch ihrer Nachkommen gab, zollte ihren Tribut. Sonst wurde die Mindestmenge von einem halben Liter Vampirblut pro Dhampir von mindestens vier bis fünf Vampiren genommen, aber dieser Luxus war wegen der ungewöhnlichen Umstände nicht möglich. Somit mussten die einzelnen Vampire mehr Blut spenden, als es ihre Stamina zuließ. Zum Glück regenerierten sich Vampire sehr schnell von körperlichen Blessuren. In ein, zwei Tagen würde man nicht mal mehr vermuten, dass sie beinahe ein Drittel ihres Blutes gespendet hatten.

Bevor sie die ersten Stufen der Außentreppe erklommen, blieb Arya stehen und atmete mehrmals tief durch. Matt streichelte beruhigend über ihren Arm.

»Nervös?«, fragte er mit ruhiger Stimme.

Arya nickte. Dieser war nun ihr Mingle und es war so anders, als sie es sich vorgestellt hatte! Kein Smalltalk mit potenziellen neuen Geschäftskunden von Spinolas Investment, keine Unbeschwertheit.

Die Welt, die sie gekannt hatte, schien in sich zusammenzufallen. Der Mingle war ein letztes Aufbäumen, eine Art Trotz gegen die neuen, gefährlichen Zeiten, die auf die jungen Dhampire und bald Vampire – zumindest einige von ihnen – zukamen. Bereits morgen früh würde Aryas Wandlungsversuch stattfinden, und dann hieß es abwarten und schauen, was passierte. Nach spätestens drei Tagen wusste sie mit Sicherheit, ob die Wandlung geklappt hatte oder sie eine Dhampirin blieb.

Um ehrlich zu sein, rechnete Arya nicht mit einer erfolgreichen Wandlung. Weshalb sonst hätte sie Vorkehrungen dafür getroffen, Spinolas Investment auch als Dhampirin zu übernehmen? Selbst Edmond hatte ihr gestern versichert, dass er trotzdem an ihrer Seite bleiben würde. War das nicht auch ein Eingeständnis seinerseits, dass er keine erfolgreiche Wandlung erwartete? Fairerweise sollte sie ihm zugestehen, dass er ihr vielleicht einfach seine Unterstützung zusichern wollte. Aber gerade die Sache mit Edmond gab ihr die größte Unsicherheit.

Arya wischte alle negativen Gedanken beiseite – zumindest, soweit es ihr möglich war. Sie wollte einen schönen Abend im Kreise ihrer Freunde und Familie verbringen, denn sie ging davon aus, dass es das letzte Mal für eine vermutlich lange Zeit sein würde.

Sobald sie nach der Wandlung reisefähig sein würden, würden die Studenten zusammen mit ihren Familien das College verlassen. So war der Plan. Arya hatte keine Ahnung, wann sie ihre Freundinnen wiedersehen würde. Und würde sie Edmond noch sehen, wenn sie mit ihren Eltern und Großeltern ging? Er hatte so viel zu tun, um den Kollaps der Vampirgesellschaft zu verhindern, dass sie ihm nur im Weg stehen würde. Diese Gedanken verursachten einen stechenden Schmerz in ihrem Herz.

Sie schloss kurz ihre Augen und atmete laut aus. Dann öffnete sie ihre Lider wieder und nickte ihrem Vater mit neu gewonnener Kraft zu. »Ja, supernervös. Lass es uns hinter uns bringen.«

Matt lachte und salutierte. »Zu Befehl.« Anschließend führte er Arya die steinerne Treppe hoch in den mit Wandmalereien verzierten Vorraum, von dem aus die mit Goldblättchen dekorierte Doppeltüre zum großen Rittersaal führte.

Da sich Vater und Tochter reichlich Zeit für den Weg von Edmonds Villa zur Collegeburg gelassen hatten, hatte bereits ein Großteil der Mingle-Gäste seinen Platz an den prunkvoll gedeckten, runden Tischen im Rittersaal eingenommen. Kurz nachdem Arya den großen Raum am Arm ihres Vaters betreten hatte, sah sie Edmond, der bei ihrem Anblick vom Tisch in der Mitte des Saales aufgestanden war und sie bewundernd anlächelte. Es kostete sie einiges an Überwindung, nicht loszurennen und ihm um den Hals zu fallen. In ihrem Bauch kribbelte es gewaltig. Sie bemerkte nicht einmal die bösen Blicke, die Mercedes zwischen ihr und Edmond hin- und herwarf.

Matt brachte Arya an den Tisch und gab sie an Edmond ab, bevor er sich neben Howard und Lauren setzte. Arya hatte nur Augen für Edmond. In seinem Smoking sah er umwerfend aus.

»Arya«, begrüßte er sie mit tiefer Stimme und anerkennendem Blick. »Du siehst wunderschön aus.« Er ließ seinen Blick langsam über ihren Körper wandern. Dabei grinste er zufrieden und ein wenig selbstgefällig. »Ich habe noch ein Geschenk für dich«, verkündete er laut genug, dass er sofort das Interesse aller am Tisch auf sich und Arya zog – nicht, dass sowieso bereits alle die beiden neugierig betrachtet hätten.

Er holte eine kleine Schachtel aus der Innentasche seines Sakkos und öffnete sie. Eine weißgoldene Kette, in welche in regelmäßigen Abständen eisblaue und gelbe Diamanten in der Form einer Blüte eingearbeitet waren, kam zum Vorschein. »Ich dachte, das passt perfekt zu deinen Augen. Dreh dich um, Liebes.«

Arya Herz setzte beim Anblick der Kette für einen Moment aus. Sie hatte nicht mit einem Geschenk gerechnet – erst recht nicht mit einem so großzügigen. Das machte sie sprachlos. Also tat sie stumm, worum er sie bat und Eduardo pfiff anerkennend durch seine Zähne, als er die Kette erkannte. »Ein altes Christopher-Familienerbstück. Nur die Blütenblätter hast du durch gelbe anstelle weißer Diamanten ersetzen lassen. Du lässt dich nicht lumpen, Bruderherz.«

Edmond grinste zufrieden. Eduardo hatte ein scharfes Auge. Er hatte die Diamanten getauscht, damit sie ihn an die gelben Rosen an seinem Haus erinnerten. Jetzt war sie ein besonderes Unikat, extra umgearbeitet für Arya.

Mercedes blieb die Luft fast weg. Gepresst brachte sie hervor: »Ist das die Halskette eurer Großmutter?«

»Genau die«, bestätigte Eduardo.

Für einen kurzen Moment war Mercedes in Versuchung, Arya die Kette einfach vom Hals zu reißen und sich selbst mit diesem symbolträchtigen Schmuckstück zu schmücken. Sie war die wahre Frau Christopher. Die Kette hätte ihr gehören sollen.

Edmond legte Arya die Kette um und küsste sie sanft auf den Hals direkt neben dem Verschluss, bevor er von ihr abließ. »Perfekt, Frau Savoy. Wie eine wunderschöne Blumenfee«, sagte er mit bewunderndem Blick.

Die beiden setzten sich wieder an den Tisch, wobei Arya neben Edmond und Christel Platz nahm. Lauren hatte dafür gesorgt, dass Mercedes und Arya weit genug voneinander entfernt saßen, damit die Vampirin keine Chance hatte, Arya mit einer Gabel zu erstechen.

Kelly Spinolas hatte beim Anblick der wertvollen Diamantkette große Augen bekommen und bei Eduardos Kommentar darüber, dass es sich um ein Familienerbstück der Christophers handelte, musste sie ein paar Tränen der Rührung zurückblinzeln. Howard nickte nur anerkennend und glückselig. Matt ließ sich von so etwas nicht beeindrucken und für Lauren war es das Mindeste, was Edmond für Arya tun konnte, wenn er es ernst mit ihr meinte.

Christel warf nur einen kurzen Blick auf Aryas Kette und meinte nur, dass es eine üble Geldverschwendung sei und wie viel Gutes man stattdessen mit so einem Vermögen tun könne, zum Beispiel kostenlose Bildung für die Kinder armer Vampirfamilien finanzieren.

Arya nahm Christels Hand und drückte sie fest. Genau für diese Ehrlichkeit mochte sie ihre Freundin. »Du hast vollkommen recht. Aber es liegt nicht in meinem Ermessen, zu entscheiden, was mit dieser Kette passiert. Ich trage sie am heutigen Abend und dann gebe ich sie zurück.«

Edmond mischte sich in das Gespräch ein. »Das sehe ich nicht so. Die Kette ist ein Geschenk von mir und du entscheidest, was du damit tust.«

Mercedes ließ ihre Gabel bei diesen Worten über ihren Porzellanteller rutschen, was ein furchtbar lautes Kratzgeräusch erzeugte. »Edmond, hast du den Verstand verloren?«, fragte sie fassungslos.

Eduardo lachte herzhaft über die Reaktion seiner Frau und beantwortete die Frage für seinen großen Bruder. »Nein, hat er nicht, Liebling. Er ist nur bis über beide Ohren verliebt.«

Edmond lehnte sich entspannt grinsend in seinen Stuhl zurück, während Arya ihn ungläubig anschaute und rot wurde. Mit einer Liebeserklärung von Edmond, ausgesprochen ausgerechnet durch Eduardo, hatte sie wirklich nicht gerechnet. Der sonst so schlecht gelaunte, griesgrämige Edmond machte auch keine Anstalten, seinen Bruder zu korrigieren oder etwas zu seinen Worten hinzuzufügen.

»Junge Liebe, wie schön!«, platzte es laut aus Howard heraus. Lauren und Kelly verdrehten ihre Augen über den theatralischen Gefühlsausbruch des alten Spinolas.

Als kurz darauf das Essen serviert wurde, kühlte sich die aufgeheizte Stimmung wieder ein wenig ab. Edmond und Arya konnten trotzdem nicht ihre Finger voneinander lassen. Immer wieder strich Edmond sanft über Aryas Arm und sie hielten Händchen.


[image: ]

39. Kapitel

Nachdem das Essen beendet war und die Kellner alle Tische abgeräumt hatten, wurde wie beim ersten Mingle das Licht gedimmt. Das hüllte den Rittersaal und besonders den darunterliegenden Ballsaal in einen warmen Goldton. Die ersten Streicher des kleinen Orchesters ließen ihre Bögen über die gespannten Saiten ihrer Geigen fahren. Die Stimmung im Raum veränderte sich sofort in eine sinnliche, entspannte Vorfreude auf einen tollen Abend.

Howard Spinolas hielt es nicht mehr auf seinem Stuhl. »Entschuldige, Matt, aber ich muss einfach mit Arya tanzen. Bitte gewähre mir diese Ehre. Wer weiß, wann der nächste Mingle für unser kleines Mädchen stattfindet.« Arya schaute peinlich berührt zu Boden, während Lauren sich ein lautes Lachen verkneifen musste.

»Ein Tanz, Howard«, sagte Matt. »Dann gehört sie mir!« Eigentlich sollte er auf den ersten Tanz bestehen, aber er würde deshalb keinen Aufstand machen. Dann hatte er eben später ein paar Tänze mehr mit seiner Prinzessin.

»Einverstanden.« Howard lief um den Tisch herum und blieb hinter Aryas Stuhl stehen. »Wollen wir es wagen, junge Dame?«

Sie schnaubte leicht, bevor sie ihre Finger von Edmonds löste und sich erhob. »Aber nur ein Tanz. Du hattest mich schon beim vorherigen Mingle für dich ganz allein und hast mir versprochen, Matt für heute den Vortritt zu lassen.«

Howard wirkte geknickt, fing sich aber schnell wieder. »Einverstanden. Ein Tanz – kurz und wild – ein Quickie.«

Kelly stöhnte leicht verlegen und lächelte gequält. Arya grinste amüsiert und ließ sich dann von ihrem Großvater auf die Tanzfläche führen. Matt und Lauren taten es ihnen gleich.

Eduardo musste wieder sticheln, denn er liebte es, Mercedes eins auszuwischen. Darum bat er Kelly Spinolas zum Tanz und schlug mit unschuldigem Blick vor, dass Edmond und Mercedes doch auch ein Tänzchen wagen könnten. Er würde es zelebrieren, seine Frau dabei zu beobachten, wie sie sich vergeblich an Edmond heranmachte, während dieser nur Augen für Arya hatte.

Und wie von Eduardo vermutet, schmiegte sich Mercedes wie eine Katze an Edmond und wollte seine Aufmerksamkeit auf sich lenken. Er suchte die Tanzfläche jedoch immer wieder nach einem dunklen Haarschopf und eisblauen Augen ab.

Arya ließ sich von ihrem Großvater über die Tanzfläche führen und genoss den Mingle ausgiebig. Heute ging es nicht um das Knüpfen wichtiger Geschäftsbeziehungen, sondern darum, im Augenblick zu verweilen und den letzten Tanzabend für eine längere Zeit zu zelebrieren. Sobald die letzten Takte des Stückes angespielt wurden, tauchte Matt mit Lauren im Arm hinter Arya auf und verkündete Howard, dass es Zeit für einen Partnerwechsel sei. Während Arya in den Arm ihres Vaters wanderte, ließ sie ihren Blick durch den Saal schweifen.

Ihr Blick traf den von Mercedes, die sie boshaft angrinste und sich noch ein wenig enger an Edmond schmiegte. Gekonnt platzierte sie ihre Hand auf seiner Schulter, damit sie mit ihrem Zeigefinger kleine Achten auf seinen Hals zeichnen konnte. Um Arya zusätzlich zu provozieren, öffnete sie ihren Mund leicht und strich mit der Zunge an ihrer oberen Zahnreihe entlang. An ihren scharfen Eckzähnen stoppte sie, um Arya zu demonstrieren, dass sie eine Vampirin und ihr somit überlegen war.

»Schlampe!«, entkam es Arya laut, was dazu führte, dass Matt leicht zusammenzuckte und sie verständnislos anschaute. »Entschuldigung, ich habe mich hinreißen lassen.« Ihr unkontrollierter Gefühlsausbruch ließ sie an das Verhalten ihrer Mutter denken. Der Apfel fiel wohl wirklich nicht weit vom Stamm …

Das vergrößerte Matts Verwirrung. »Ich kann dir nicht folgen, Prinzessin.« Arya deutete mit dem Kopf in die Richtung von Edmond und Mercedes und er verstand. »Schau mir in die Augen, Arya«, forderte er sie auf und sie tat es. »Ich möchte, dass du den heutigen Abend genießt. Edmond schaut dich an, als wärst du das Wertvollste, was auf diesem Erdball existiert, und er hat dir vorhin vor versammelter Mannschaft seine Liebe gestanden – zumindest hat er Eduardo nicht korrigiert. Mercedes hat allen Grund, eifersüchtig zu sein, denn sie hat keine Chance gegen dich.«

Seine aufmunternden Worte zusammen mit seinem liebevollen Blick beruhigten Arya und machten ihr Mut. Während Matt langsam in Edmonds Richtung lief, bat er Arya darum, ihm noch einen weiteren Tanz zu widmen – später. Arya verstand erst nicht, bis Matt Edmond und Mercedes unterbrach und mit einem unbeholfenen Grinsen fragte, ob der Vampir einem Partnerinnentausch zustimme. »Ich wollte schon immer mal mit der wunderschönen Mercedes tanzen«, fügte er schelmisch hinzu.

Die Vampirin schaute den gut gebauten Vampirjäger verwundert an und nahm seine Aufforderung an. Sie liebte es, wenn man um ihre Gunst buhlte, und konnte nicht widerstehen. Ihr großes Ego war auch ihre größte Schwachstelle.

Edmond war sichtlich erleichtert darüber, dass ausgerechnet Aryas Vater ihn vor Mercedes’ Klauen gerettet hatte, und zog Arya schnell in seine Arme. Dann vollführte er mit ihr eine schwungvolle Drehung und wirbelte mit ihr in eine andere Ecke des Ballsaales.

Arya hielt sich mit einem leichten Anflug von Panik an ihm fest. Offenbar war ihm in seinem Übermut nicht bewusst gewesen, wie schnell er sich bewegt hatte – zu schnell für einen Dhampir.

Als er sie am anderen Ende der Tanzfläche kurz vor dem Aufgang zu dem Balkon absetzte, von dem aus man die Tanzfläche überblicken konnte, löste sie sich vorsichtig von ihm und lachte belustigt. »Du hattest es wohl eilig, von ihr wegzukommen.«

Mit stechendem Blick antwortete er: »Ich habe es eilig gehabt, mir dir allein zu sein.«

Er streichelte ihren Rücken liebevoll und Arya grinste zufrieden. Sie zeigte auf den Balkon und erwähnte, dass sie noch nie dort oben gewesen sei.

»Das können wir ändern«, sagte Edmond, während er sie vor sich her in Richtung der Treppen manövrierte.

Oben angekommen stellte sich Arya an das Geländer und war fasziniert von dem bunten und illustren Treiben unter sich. »Von hier aus bleibt einem wirklich nichts verborgen!«, stellte sie nach ein paar Minuten belustigt fest. Tatsächlich hatte sie in der kurzen Zeit, in der sie sich hier oben befand, schon einige intime Szenen zwischen den Mingle-Gästen beobachtet.

Vollkommen unerwartet wurde die Beleuchtung im Ballsaal für ein paar Sekunden gelöscht. Bevor eine allgemeine Panik ausbrach, wurde es sekündlich heller und bunter, weil immer mehr winzige, bunt leuchtende Kugeln durch die Luft schwebten.

»Ist es schon nach elf Uhr?«, fragte Arya verwundert darüber, ob sie ihr Zeitgefühl verloren hatte.

Edmond schmunzelte ein wenig über ihre Verwirrung und erklärte ihr dann, dass das Feuerwerk zum offiziellen Ende des Mingles bereits um zweiundzwanzig Uhr stattfinden würde. »Das Prozedere wurde verkürzt, damit ihr euch ein wenig erholen könnt, bevor euer Wandlungsversuch morgen stattfindet.«

Arya nickte verständnisvoll und sagte etwas. Aber Edmond bekam nicht mit, was es war, denn er war komplett fasziniert davon, wie sich die bunten Lichter auf Aryas Haut brachen. Sie sah aus, als bestünde sie aus Eiskristallen. Seine Bewunderung spiegelte sich in seinen Augen wider und wandelte sich schnell in ein starkes Verlangen nach ihr.

Komplett in seine Gedanken versunken strich er fasziniert über ihre nackten Arme, um die bunten Lichterspiele näher zu inspizieren. Dann zog er sie näher zu sich und küsste sie leidenschaftlich. Zu Beginn war Arya von dieser öffentlichen Zurschaustellung seiner Zuneigung überrumpelt, aber dank Edmonds Nähe und seiner sinnlichen Lippen verlor sie sich schnell in dem Kuss.

Jetzt war es umgekehrt. Einige Mingle-Gäste starrten ungläubig auf die Szene, die sich direkt oberhalb ihrer Augen auf dem Balkon abspielte. Von Erstaunen über belustigtes Kichern bis hin zu blankem Entsetzen war alles dabei. Besonders bei Mercedes und Susan Wheaterby, die am College geblieben war, da sie Blut spenden musste, verursachte dieses Bild ein ganzes Repertoire an schlechten Emotionen – Mordlust war auch dabei.

Als sich Edmond von Arya löste, spiegelte sich unverkennbar die Leidenschaft in seinen Augen wider. Sie schauten sich schwer atmend an, bevor Edmond das Wort ergriff.

»Wenn du nichts dagegen hast, würde ich dich jetzt gerne entführen.«

Arya kicherte. Die aufgeheizte Stimmung zwischen den beiden konnte man bestimmt noch unten auf der Tanzfläche spüren. Leise antwortete sie: »Lass uns gehen.«

Edmond ließ sich nicht zweimal bitten. Er führte sie die Treppen nach unten und direkt durch die Tür auf die Terrasse, von der aus die Gäste später das Feuerwerk betrachten würden. Aus dem Augenwinkel sah er Eduardo, der auf ihn zueilte, aber er schüttelte nur mit seinem Kopf und ließ sich in seinem Vorhaben nicht beirren. Eduardo musste warten, die ganze Welt musste warten, denn jetzt war Arya an der Reihe.

Sobald sie auf der Terrasse angekommen waren, nahm er die protestierende Arya auf seine Arme, wie eine Braut, die man über die Türschwelle trug. Mit einem gekonnten Satz sprang er auf den Vorhof des Batterie- und Glockenturmes.

Erschrocken presste sich Arya an ihn und fragte mit leicht amüsiertem Unterton: »Was ist mit dem Feuerwerk?«

»Das können wir uns auch von meiner Terrasse aus angucken.«

Es war sein letzter Kommentar, bevor er in halsbrecherischem Tempo in Richtung seines Hauses losrannte. Wie üblich sprang er beherzt auf seine Terrasse und setzte Arya auf seiner Loungecouch ab, bevor er sich ihr mit all seinen Sinnen widmete.

Das Feuerwerk, das laut im Hintergrund durch die Nacht tönte, nahm keiner der beiden mehr wahr. In ihnen brodelte ihr eigenes.

~

Resigniert bekam Susan Wheaterby mit, wie sich Edmond und Arya nicht gerade unauffällig von dem Mingle schlichen. Gut, dann musste sie sich eben jemand anderen für diese Nacht suchen. Am besten jemanden, der nicht die ganze Nacht hindurch aktiv sein konnte wie ein Vampir – denn am Morgen würde sie das College verlassen. Ihre Koffer waren bereits gepackt. Sie wollte nicht hier sein, wenn das Chaos ausbrach …

Schnell landete ihr Blick auf Calvin Phillip. Er tat seinen Job befriedigend genug. Noch besser war es, dass er seine Klappe einfach nicht halten konnte und sie deshalb rechtzeitig vor der bevorstehenden Gefahr gewarnt hatte, damit sie ungeschoren von hier davonkam.

Nicht, dass sie ihn dafür gebraucht hätte. Jonathan Russo sorgte bereits dafür, dass sie nicht zu Schaden kam.
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40. Kapitel

Wie beim vorherigen Mingle stand Noah nervös am Rand der Tanzfläche unweit der Bar und beobachtete Robin dabei, wie sie mit anderen Dhampiren und Vampiren tanzte. Nach dem dritten Bier entschied er sich dazu, sie endlich aufzufordern. Die Zeit war begrenzt und er war eine der wenigen Personen in diesem Raum, die wussten, wie schlecht es tatsächlich um die Sicherheit der Vampirgesellschaft stand. Wenn er eine Chance bei der wunderschönen Amazone haben wollte, dann jetzt oder nie.

Entschlossen drückte er der nächstbesten Person neben sich seine leere Bierflasche in die Hand und lief in langen Schritten auf die Tanzfläche. Als der Dhampir, der gerade mit Robin tanzte, sah, wer da auf ihn zukam, und vor allem mit welch mörderischem Blick, gab er sie schnell frei. »Ich habe etwas vergessen«, murmelte er und war weg.

Robin schaute ihm ungläubig hinterher, als sich eine starke Hand um ihr Handgelenk legte und sie sanft umdrehte. Ihre erste Reaktion auf die ungefragte, körperliche Annäherung war ein Angriff.

Noah hielt den anderen Arm, mit dem sie zum Schlag ausholte, schnell fest und grinste Robin verschmitzt an. »So begrüßt man aber keinen alten Freund.«

Robin lachte und entspannte sich sofort. »Tanzt du mit mir?«, fragte sie ihn kess.

»Klar.« Noah wirkte überrumpelt. Er wollte sie doch eigentlich auffordern!

Da er starr in seiner Position verharrte, nahm sie seine Arme und legte sie um ihre Taille, während sie langsam begann, ihre Hüften zu wiegen. In diesem Moment wurde es stockdunkel. Nach wenigen Sekunden tanzten winzige, bunt leuchtende Kugeln durch die Luft und ließen Robins goldenes Kleid glänzen. Ein paar Lichtkugeln verfingen sich in ihrem rabenschwarzen Haar.

Noahs Lippen entkamen ungewollt die Worte »Wow, du bist wunderschön!«. Sobald er merkte, dass er es laut ausgesprochen anstatt nur gedacht hatte, wurde er rot.

Robin lächelte ihn liebevoll an und fragte unschuldig: »Willst du mich nicht küssen?«

Erst schaute Noah sie mit großen Augen an, doch Robin ließ ihrer Aufforderung Taten folgen. Sie stellte sich auf ihre Zehenspitzen und gab Noah einen zärtlichen Kuss, der ihm den Boden unter den Füßen wegriss. So musste sich das Paradies anfühlen.

Robin verbrachte den Rest des Abends in Noahs Armen. Während sie nebeneinander auf der Terrasse standen und das Feuerwerk betrachteten, fragte sie ihn leise ins Ohr flüsternd, ob er Lust habe, die Nacht mit ihr zu verbringen.

Noah grinste, als wären Weihnachten und Ostern auf einen Tag gefallen. Klar hatte er Lust darauf.

~

Mercedes betrachtete das Feuerwerk gelangweilt und mit einem gebrochenen Herzen. So, wie Edmond Arya vorhin in aller Öffentlichkeit geküsst hatte, hatte er sie nicht mal geküsst, wenn sie allein gewesen waren. Nicht mehr seit dem Abend, als Eduardo sie erwischt hatte.

Ihre Schultern hatte sie vor Anspannung leicht nach oben gezogen, denn sie musste sich ihre Tränen verkneifen. Da legten sich zwei starke Hände darauf und massierten sie leicht.

»Du bist heute wunderschön, Liebling. Den ganzen Abend lang konnte ich meine Augen nicht von dir abwenden«, sagte Eduardo leise in ihr Ohr. »Wieso konnte ich es nicht sein, dem du dein Herz schenkst? Ich hätte dieses Geschenk dankbar angenommen und dich für den Rest meines Lebens auf Händen getragen.«

Trotz der emotionalen Worte merkte man Eduardo keinerlei Gefühlsregung an. Mercedes drehte sich zu ihm um und vergrub ihr Gesicht an seiner breiten Brust, während sie ihren Tränen freien Lauf ließ. Eduardo legte seine Arme beschützend um sie.

Mercedes hatte einen ähnlichen Gedankengang gehabt. Sie schaute ihn verwundert mit ihren großen, himmelblauen Augen an, die vollkommen mit Tränen gefüllt waren. Schmerz und Verzweiflung waren ihr ins Gesicht geschrieben, und eine weitere Emotion überkam sie: Bedauern.

»Warum konntest nicht du es sein?«, fragte sie mit einem ironischen Grinsen und schloss die Augen, während ein steter Strom von Tränen ihre Wangen hinablief.

Eduardo schnaubte wissend. »Lass uns in unsere Unterkunft gehen. Ich weiß, wie sehr du es hasst, in der Öffentlichkeit Schwäche zu zeigen.«

Ungläubig schüttelte sie ihren Kopf. »Warum beschützt du mich? Nach allem, was ich dir angetan habe?«

Eduardo strich ihr beruhigend und liebevoll über den Rücken, bevor er mit kalter Stimme und resigniertem Blick sagte: »Weil ich Trottel dich nach all der Zeit und trotz allem, was passiert ist, immer noch über alles liebe.«

Eduardo hatte vor langer Zeit akzeptiert, dass er seine Gefühle nicht auf Knopfdruck an- oder abstellen konnte. Stattdessen hatte er sich damit zufriedengegeben, Mercedes zu demütigen, wenn er sie schon nicht ganz haben konnte. Er hatte sie jedoch nie so verletzen können, wie es sein Bruder mit nur einem einzigen Kuss geschafft hatte.

Verwundert schüttelte Eduardo den Kopf über sich selbst. Er musste wirklich den Verstand verloren haben. Wie sonst konnte er sich erklären, dass er seiner Frau Trost spendete, die weinend in seinen Armen lag, weil ihr sein Bruder das Herz gebrochen hatte?

Während er Mercedes an sich gedrückt hielt, führte er sie aus dem Gebäude über den Vorplatz des alten Batterie- und Glockenturmes und letztlich in ihre gemeinsame Unterkunft. Noch beim Hinaufsteigen der Treppe zu ihren getrennten Schlafzimmern bat Mercedes kleinlaut: »Lass mich heute Nacht nicht allein.«

Eduardo schloss bei diesen Worten seine Augen. Wann hatte er zuletzt mit seiner Frau das Bett geteilt? Natürlich lebte er nicht zölibatär, wie jeder wusste. Aber er schlief nie mit Blondinen, denn die erinnerten ihn immer an Mercedes und an das, was er nicht haben konnte – obwohl sie seinen Namen trug und ihm ewige Treue und Liebe geschworen hatte.

Als sie vor Eduardos Schlafzimmer angekommen waren, öffnete er die Tür und trat einen Schritt zur Seite. »Komm rein«, sagte er monoton. Mercedes ließ sich nicht viel Zeit, bevor sie ihren Mann leidenschaftlich küsste und ihn mit einem kräftigen Schubs rückwärts auf das Bett warf, um dann auf ihn zu klettern.

Die Eheleute Christopher verbrachten eine leidenschaftliche Nacht miteinander. In den frühen Morgenstunden lag Mercedes friedlich in Eduardos Armen, der über ihren Schlaf wachte und mit leerem Blick aus dem Fenster starrte. In seinem Kopf ließ er die fantastische Liebesnacht mit Mercedes Revue passieren und quälte sich selbst mit der Frage, an welchen Christopher-Bruder sie wohl beim Sex gedacht hatte.

Er kam zu dem finalen Entschluss, dass es durchaus möglich war, sich das Herz mehrmals von derselben Person brechen zu lassen.

~

Bevor Timberwood nach dem Mingle zu Bett gegangen war, hatte er seinen Freund Jonathan Russo angerufen. Er war erzürnt darüber, dass er an den Tisch der Pauls verbannt worden war, anstatt mit den Christophers sitzen zu können – nur wegen dieser unwichtigen Stipendiatin Christel Simons.

War er denn nicht mehr als nur ein Rektor mit zugegebenermaßen schlecht sitzenden Sakkos und einer randlosen Brille? Natürlich war er das! Er war Wegweiser und Unterstützer der wichtigsten Revolution in der Geschichte der Vampire. Ohne ihn wäre Jonathan Russos Plan niemals so weit vorangeschritten und die Verfechter der Neuen Ideologie würden immer noch als unwichtige Spinner abgetan werden. Glücklicherweise würde sich das morgen ändern. Ab dann würde niemand mehr die Neue Ideologie als das Hirngespinst ein paar unbedeutender Rebellen belächeln.

Ein genervter Jonathan nahm das Telefonat entgegen. »Lucius! Es ist reichlich spät. Ich wollte gerade ins Bett gehen.« Er saß nur mit einem Bademantel bekleidet am Fußende seines Ehebettes und wollte nichts mehr, als sich vollständig zu entkleiden und seine Frau zu verwöhnen.

»Jonathan, die Arbeit schläft nie! Ich wollte dir einen letzten Statusbericht geben, bevor wir die Sache morgen durchziehen«, holte Timberwood euphorisch aus. »Ich habe eine Kleinigkeit angepasst, um den Plan zu optimieren.«

Diese Neuigkeit verstimmte Russos Laune zunehmend. Er krallte sich so fest in das verzierte Fußende, dass er ein Stück Holz herausriss. »Lucius, was habe ich zu spontanen Alleingängen gesagt?« Die Drohung in seiner Stimme war nicht zu überhören.

»Ich weiß, ich weiß, aber Brillanz braucht Spielraum!«, fügte Timberwood in seiner selbstherrlichen Art hinzu.

Jonathan knirschte wütend mit seinen Zähnen. »Und welche brillante Änderung hast du in letzter Minute vorgenommen?« Er hatte Mühe, sich zusammenzureißen. Der Gedanke daran, dass der Rektor morgen ebenfalls sein Leben lassen würde, verschaffte ihm jedoch ein wenig Genugtuung und konnte ihn beruhigen.

»Ich habe alle wirklich starken Vampire mit reiner Blutlinie davon überzeugen können, ihr Blut erst am Tag der Wandlung selbst zu spenden. Sie haben es mir tatsächlich abgenommen, dass somit die schwächeren Vampire mehr Zeit haben, sich in den wenigen für sie zur Verfügung stehenden Krankenbetten zu regenerieren. Somit werden alle Vampire, die unserem Plan gefährlich werden können, zum Zeitpunkt des Angriffs körperlich geschwächt sein. Genial, oder?« Er schlug sich vor Begeisterung mit seiner freien Hand auf den Oberschenkel.

Diese Information zauberte Jonathan Russo dann doch ein echtes Lächeln auf sein Gesicht. »Lucius, ich wusste, dass es die richtige Entscheidung war, dich in den Kreis meiner engsten Vertrauten aufzunehmen. Danke für deine hervorragende Arbeit.«

Lucius wollte weitere Verbesserungsvorschläge für zukünftige Projekte vortragen, aber Jonathan hielt ihn zurück. Er verwies ihn darauf, dass es schon spät sei und man besser an einem anderen Tag darüber reden sollte.

Er beendete das Telefonat unerwartet zufrieden und widmete sich dann seiner Frau Melanie, die ihn wegen des zerstörten Fußendes böse betrachtete. Heute würde er sich besonders viel Mühe mit ihr geben. Er hatte das demolierte Mobiliar wiedergutzumachen.

Auch Lucius Timberwood fühlte sich nach dem Telefonat besser. Er würde in dieser Nacht tief und zufrieden wie ein sattes Baby an der Brust seiner Mutter schlafen. Morgen würde die Welt, wie er sie kannte und hasste, endlich in Schutt und Asche liegen.

Es lebe die Neue Ideologie.
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41. Kapitel

Nach einer Nacht, geprägt von ausgiebigen Liebesspielen mit seiner Frau Melanie und erholsamem Schlaf, wachte Jonathan Russo gut gelaunt auf, noch bevor sein Wecker klingelte – und das an einem Sonntag.

Als er nackt aus dem Bett stieg und an die bodentiefen Fenster seines Schlafzimmers herantrat, um die Vorhänge zu öffnen, überkam ihn pures Glück. Er fühlte sich wie ein Kind, das es geschafft hatte, den Weihnachtsmann davon zu überzeugen, dass er auch zu Halloween Geschenke brachte. Auch das Wetter war perfekt – strahlend blauer Himmel bei eitel Sonnenschein.

Welch Ironie, dass ausgerechnet bei solch einem bezaubernden Wetter so viele Vampire und Dhampire ihr Leben lassen werden.

Schulterzuckend trat Jonathan zurück, nachdem er den Sonnenstrahlen Einlass zu seinem Schlafzimmerboden gestattet hatte. Er war mit seinem Vater Charles auf dem Golfplatz verabredet und dieser Outdoorsport verlangte nach gutem Wetter. Es würde köstlich sein, das Gesicht seines Vaters zu sehen, wenn er ihm darlegte, dass er sich einen Dreck um die Nachfolge an der Spitze des Vampirministeriums kümmerte. Bald gab es kein Ministerium mehr, sondern nur noch einen König: König Jonathan Russo I. und seine Königin Melanie – vereint in purpurner Samtrobe. Er liebte Melanie in Samt gehüllt. Das machte ihn an.

Er schüttelte die Gedanken jedoch ab und konzentrierte sich auf die Aufgaben, die noch vor ihm lagen. Er holte ein verschlüsseltes Klapphandy aus seiner Nachttischschublade und tippte eine Nachricht an Morinelli.

‚Wir verfahren wie geplant. Alles ist vorbereitet. Ab siebzehn Uhr erwarte ich ein großes Feuerwerk.‘

Nachdem er alles erneut durchgelesen hatte, drückte er auf Senden und zerbrach anschließend das Handy. Nichts und niemand konnte seinen Siegeszug mehr aufhalten.

~

Genervt, mit Augenringen geschmückt und mit einem großen Kaffeepott in der Hand stand Estelle an die kleine Küchenzeile in Edmonds Dachstudio gelehnt. Sie schaute aus dem Fenster und ließ ihren Blick über die naheliegenden Baumwipfel schweifen.

Wenigstens war das Wetter schön. Dafür, dass heute ihr großer Tag war, war sie ungewöhnlich schlecht gelaunt. Das lag unter anderen an der nervtötenden Geräuschkulisse, die letzte Nacht unentwegt aus Robins Schlafzimmer gekommen war. Selbst als sich Estelle das Kopfkissen über ihren Kopf gezogen hatte, hatte sie das laute, lustvolle Stöhnen nicht ausblenden können. Sie würde bei ihrem Wandlungsversuch furchtbar aussehen … Wieso verstand niemand, dass sie ihren Schönheitsschlaf brauchte? Es war harte Arbeit, so gut auszusehen wie sie.

Als Robin leise die Tür ihres Schlafzimmers öffnete, auf die Estelle von der Küche aus freie Sicht hatte, sagte sie laut: »Jetzt brauchst du dir auch keine Mühe mehr geben, leise zu sein.«

Robin hielt in ihrer Bewegung inne und errötete heftig, doch kurz darauf gewann ihre Kämpfernatur wieder die Oberhand. »Hast du uns etwa belauscht?«, fragte sie vorwurfsvoll.

Estelle wünschte sich, dass ihr Blick töten könnte. »Ich habe versucht, wegzuhören, was unmöglich war, bei deinem Gekreische! Schau an, wie müde ich aussehe!« Als Noah hinter Robin aus dem Schlafzimmer kam, verstummte Estelle sofort und grummelte leise vor sich hin. »Wer weiß, bei ihm hätte ich mich vermutlich auch so gehen lassen.« Als Robin ihr einen bösen Blick zuwarf, stellte sie ihre Kaffeetasse in der Spüle ab und ging blitzschnell in Richtung Badezimmer. »Ich mache mich dann mal für den großen Tag fertig.«

Noah betrachtete Robin belustigt und zog sie dann zu einem innigen Kuss in seine Arme. Als er tief einatmete, bemerkte er einen bekannten Duft. »Es riecht nach Kaffee. Ich könnte einen vertragen. Du auch?«

Robin stimmte grinsend zu und holte zwei frische Tassen aus dem Küchenschrank, um sich und Noah einzuschenken. Nachdem er seine Tasse leer getrunken hatte, stellte er sie zu Estelles in die Spüle und verabschiedete sich mit einem Kuss von Robin.

»Ich muss los. Edmond hat mich darum gebeten, dass ich persönlich ein Auge auf die frisch gefüllten Blutkonserven haben soll. Er selbst kann es nicht machen, da er eine ganze Weile außer Gefecht gesetzt sein wird. Edmond spendet nämlich auch Blut.«

Robin nickte. Sie hatte Verständnis dafür, dass Noah seinen Job machen musste. Was sie jedoch nicht verstand, war, warum Edmond selbst Blut spendete. Gerade bei Vampiren mit sehr reiner Blutlinie war es eine schmerzhafte Tortur. Man kam nur mit der Kanüle in die Vene, wenn man dem Vampir ein leichtes Gift gab, das ihn schwächte und seinen Körper dazu zwang, sich auf die Neutralisierung des Giftes zu konzentrieren. Das bedeutete, dass der Vampir eine gewisse Zeit nach der Blutspende krank und verwundbar war.

»Warum tut Edmond das? Warum spendet er sein Blut? Niemand hier wird es ihm übelnehmen, wenn er darauf verzichtet. Er tut bereits genug für die Vampirgesellschaft.«

Noah zuckte mit seinen Schultern. »Du kennst ihn doch. Immer mit gutem Beispiel voran. Eduardo spendet übrigens auch.« Robin war baff, Noah machte eine hilflose Handbewegung. »Wer hätte gedacht, dass der jüngere Christopher sich zu sowas herablässt? Er scheint es damit ernst zu meinen, dass er sich mit Edmond versöhnen und ihn tatkräftig unterstützen will.«

»Warten wir mal ab.« Robin traute Eduardo nicht über den Weg.

»Ich muss los. Wir sehen uns später bei deiner Wandlung.« Er zwinkerte ihr schelmisch zu und verließ das Apartment.

Robin blieb kurz in Gedanken versunken an der Spüle stehen. Wenn Edmond gerade Blut spendete, war Arya allein in seinem Apartment. Robin beschloss, ihr einen spontanen Besuch abzustatten. Zum ersten Mal, seit sie denken konnte, hatte sie das Bedürfnis, mit einer guten Freundin über Männer zu sprechen. Sie machte sich direkt auf den Weg nach unten.

~

Als Arya Robin die Tür öffnete, war sie bereits komplett fertig angezogen, geschminkt und ein nervliches Wrack. Robin hätte nicht gedacht, dass sie vor ihrer Wandlung so nervös sein würde. Arya erklärte ihr in einer für sie ungewöhnlich hohen Stimmlage, dass der Ausgang ihrer Wandlung ihre Zukunft zwar nicht beeinflusse, aber wenn sie ehrlich sei, würde es für sie einfacher sein, wenn sie eine Vampirin wäre. Dass es zusätzlich ihre Beziehung mit Edmond einfacher machte, behielt sie besser für sich. Sonst würde es vielleicht wirken, als wäre ihr der Vampir wichtiger als ihre berufliche Zukunft – und dem war nicht so.

Während sie die Worte wie ein Mantra immer wieder leise vor sich her murmelte, überlegte Robin, wie sie Aryas Aufmerksamkeit bekommen könnte, um ihr von der Nacht mit Noah zu erzählen. Nach kurzer Überlegung beschloss sie, dass der einfachste Weg oft der direkteste war.

»Ich habe letzte Nacht mit Noah geschlafen – mehrmals.«

Arya hielt in ihrer Bewegung inne und schaute Robin ungläubig an. Sie zeigte an die Decke und fragte ungläubig: »Das warst du?«

Robin errötete heftig. »Waren wir wirklich so laut?«

Arya schaute Robin mitfühlend an. »Willst du die Wahrheit hören oder soll ich lieber nichts sagen?«

Robin setzte sich auf einen Stuhl an Edmonds Esstisch und versuchte, sich klein zu machen. »Sag am besten gar nichts. O mein Gott, dann hat Edmond wahrscheinlich auch alles gehört – Vampirgehör und so …«

Arya konnte sich ein belustigtes Kichern und einen spitzfindigen Kommentar nicht verkneifen. »Dafür brauchte man kein Vampirgehör, glaube mir.«

Robin versteckte ihr Gesicht in ihren ausgestreckten Handinnenflächen. »Arya, das ist mir so peinlich. Sonst habe ich mich immer im Griff.«

Jetzt prustete Arya belustigt los. »Vielleicht ist es gerade das. Noah scheint die Knöpfe, die man bei dir drücken muss, damit du loslässt, genauestens zu kennen.«

»Arya! Du hilfst mir nicht weiter.«

»Okay.« Arya hielt ihre Hände entschuldigend vor sich in die Luft. »Wir reden jetzt darüber und dann spreche ich das Thema, von dem keiner etwas wissen darf, nie mehr an. Darf ich trotzdem vorschlagen, dass du dich in Zukunft etwas zusammennimmst oder die Wände deines Schlafzimmers schalldicht isolierst, wenn es dir so peinlich ist?«

Robin warf Arya einen bitterbösen Blick zu, aber ging nicht weiter auf den Vorschlag ein. Stattdessen schnitt sie das Thema an, das ihr unter den Fingernägeln brannte. »Arya, ich glaube, ich habe mich bis über beide Ohren in Noah verliebt.«

Arya grinste ihre Freundin amüsiert an. »Gut, dass du es auch endlich mal merkst. Ich bin fest davon überzeugt, dass es Noah nicht anders geht.«

»Wirklich?«, fragte Robin hoffnungsvoll.

Arya musste laut lachen. »Dafür, dass du so taff und schlagfertig bist, bekommst du manchmal erstaunlich wenig um dich herum mit.«

Robin grinste zustimmend. Das Gespräch hatte beiden Dhampirinnen etwas gebracht, denn sie waren nun deutlich entspannter – und das konnte nur positiv für den Wandlungsversuch sein.

Robin ging zurück in die Dachgeschosswohnung, um sich ebenfalls zu duschen und fertig zu machen. Für die nächsten paar Tage war ihr Sportprogramm tabu. Ihr Körper würde genug Strapazen durchleiden müssen.
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42. Kapitel

Um halb zehn stand Robin bereit für die Wandlung vor Aryas Tür. Während die beiden auf dem Weg zu dem Krankentrakt des Colleges waren, kam Aryas Nervosität zurück.

»Robin, würdest du nach der Bluttransfusion ein Krankenzimmer mit mir teilen? Ich will nicht alleine sein, wenn ich aufwache.« Sie wirkte kleinlaut und eingeschüchtert.

Robin strahlte sie zuversichtlich an. »Kein Ding! Meine Mom wird aber zwischenzeitlich vorbeischauen. Wenn du damit kein Problem hast, können wir uns gern ein Zimmer teilen.« Sie lächelte und fügte hinzu, dass sie bis jetzt auch gut miteinander ausgekommen seien. Ja, eigentlich hatte Robin mit ihrer Mitbewohnerin richtig Glück gehabt, auch wenn ihr erstes Aufeinandertreffen eher holprig gewesen war. Arya war ihr mittlerweile ans Herz gewachsen. Robin betrachtete sie als eine echte Freundin und wahre Stütze, denn sie hatte ihr gegenüber mehr als einmal Loyalität bewiesen. Robin war froh, sie an ihrer Seite zu haben, und nahm sich fest vor, mit ihr Kontakt zu halten – auch nach der Zeit auf dem College.

Arya unterbrach Robins Gedankenfluss. »Lauren wird auch vorbeischauen. Und wenn sie wieder weg ist, werden wir beide erleichtert aufatmen. Sie hat ein Talent dafür, einem mehr Angst als Mut zu machen, indem sie aufzählt, was alles schiefgehen kann.«

Robin lächelte amüsiert. »Ich mag deine Mom.«

Als sie den Krankentrakt erreichten, in dem es überall nach Desinfektionsmittel roch und wo es heute ungewöhnlich hektisch zuging, wurden sie von einer Schwester in einen Wartebereich verwiesen. Sie sollten Platz nehmen, bis ein Behandlungszimmer frei wurde.

Während Arya ungeduldig auf ihrem Plastikstuhl hin- und herrutschte, kam Edmond aus einem der Zimmer und lief leicht schwankend zur Rezeption. Er bemerkte Arya nicht, aber sie stand schnell auf und lief zu ihm. Dann legte sie ihm eine Hand auf seinen Arm, während sie besorgt in sein blasses Gesicht schaute.

»Edmond? Wie geht es dir?«

Er betrachtete sie verwundert. »Was machst du schon hier? Ich dachte, deine Bluttransfusion ist erst um zehn Uhr.« Seine Stimme klang rau und brüchig. Er versuchte, sich mit aller ihm zur Verfügung stehender Kraft zusammenzunehmen, damit sie nicht mitbekam, wie geschwächt er war. So war er eben. Es fiel ihm schwer, sich selbst Schwäche einzugestehen. Bei anderen, besonders bei Personen, die er beschützen wollte, fiel es ihm noch um einiges schwerer. Außerdem ging es jetzt um Arya, nicht um ihn.

»Es ist bereits kurz vor zehn.« Arya hielt ihm ihre Armbanduhr vor die Nase, damit er sich von der Wahrheit ihrer Aussage überzeugen konnte.

»Mir müssen wohl ein paar Stunden abhandengekommen sein.« Er zuckte gleichgültig mit den Schultern.

Robin hatte die Unterhaltung aus der Ferne beobachtet und ging zu den beiden. »Ist alles in Ordnung? Edmond, sollen wir dich in dein Apartment bringen?«

Auch sie sah besorgt aus. Arya nickte zustimmend und meinte, dass es kein Problem sei.

Er schaffte es offensichtlich schlecht, seine Erschöpfung vor den beiden zu verbergen. Dabei war die Wandlung der beiden so viel wichtiger als sein Zustand, und je früher sie stattfand, desto schneller konnten sie diesen Ort verlassen. Arya, Robin und er würden auf dem gut bewachten Christopher-Anwesen Zuflucht finden. Dort wären sie sicher.

Edmond würde höchstpersönlich dafür sorgen, dass Robin und Arya das Vampirblut so schnell wie möglich verabreicht wurde. Und dann kam ihm eine spontane Idee: Wenn er sich nicht täuschte, befand sich sein Blut noch in dem Behandlungszimmer, in dem er gerade stundenlang malträtiert worden war – noch warm, weil es so frisch war.

Mit einem Mal änderte sich seine Stimmung in eine eindringliche, fordernde Natur. »Kommt mit.« Er legte seine Hand auf Aryas und nickte Robin zu, um sie ebenfalls zum Folgen aufzufordern. Dann führte er die beiden in den Behandlungsraum, aus dem er gerade erst gekommen war.

Die Schwester schaute ihn fragend an. »Haben Sie etwas vergessen, Herr Christopher?«

»Ja«, erwiderte er schroff. »Meine Partnerin und die Tochter eines engen Freundes sind mit ihrer Bluttransfusion an der Reihe. Ich möchte, dass sie mein Blut bekommen.«

Robin blieb kurz vor dem Behandlungsraum stehen und hob schnell ihre Hände vor sich in die Luft. Einerseits, um auf sich aufmerksam zu machen, andererseits, um ihren Einwand zu bekunden. »Edmond, sei mir nicht böse, aber ich lehne dankend ab. Wie du weißt, will ich Vampirjägerin werden, und dazu muss ich eine Dhampirin bleiben. Dein pures Blut erhöht die Chance einer erfolgreichen Wandlung. Leider muss ich den Wandlungsversuch trotzdem über mich ergehen lassen, denn sonst kann sich mein Körper nicht an das Vampirblut gewöhnen.«

Edmond grinste Robin verständnisvoll an und nickte. »Ich verstehe dich. Du hast dieses Ziel, seit ich dich kenne, und da hat dir deine Mom noch die Zöpfe geflochten. Bist du dir sicher? Mein Blut vergrößert die Chance nur minimal.«

Robin nickte resolut. »Hundert Prozent.«

Die Krankenschwester, die laut ihrem Namensschild ‚Lena‘ hieß, schaute ihn kurz stutzend an und fragte dann nach Aryas Namen. Nachdem sie ihn genannt hatte, verließ Lena das Behandlungszimmer, um Aryas Krankenakte aus den großen Schränken hinter der Rezeption herauszusuchen. Robin verwies sie auf ihrem Weg dorthin in das angrenzende Behandlungszimmer, das in der Zwischenzeit frei geworden war. Sie solle schon mal hineingehen und sich in das Krankenbett legen, gleich würde eine Schwester kommen. Und so wurde die Wandlung der beiden Freundinnen spontan vorgezogen – dank Edmonds Wutausbruch.

Arya war von der Situation vollkommen überrumpelt. Sie hatte keine Ahnung, was plötzlich in Edmond gefahren war und weshalb er so einen Aufstand machte. Er sorgte dafür, dass alles sehr schnell ging – so schnell, dass sie vorher ihre Mutter nicht mehr sehen konnte. Aber dafür bekam sie sein Blut, und das gab ihr einen kleinen Funken Hoffnung – Hoffnung, in eine Vampirin gewandelt zu werden. Dabei hatte sie dieses Gefühl schon lange begraben. Es war der Grund, weshalb sie nicht protestierte und Edmond gewähren ließ.

Keine fünf Minuten später kam Schwester Lena zurück. Sie blätterte durch Aryas Krankenakte, wobei sie missbilligende Geräusche von sich gab.

»Gibt es ein Problem?«, fragte Edmond.

Schwester Lena schaute ihn mit bittersüßem und entschuldigendem Blick an. »Frau Savoy ist ein Dreißigprozenter. Normalerweise bekommen Dhampire kein Blut wie Ihres für ihre Wandlung, Herr Christopher.«

Arya schaute stutzig und Edmond wurde sauer. »Erklären Sie das genauer«, sagte er im Befehlston.

Lena schaute betreten auf den Boden. »Normalerweise ist solch reines Vampirblut Fünfzigprozentern aus besonderer Vampirlinie vorbehalten, erst recht so eine große Menge. Wir haben hier in dem Beutel fast vierhundert Milliliter …«

Edmonds Stimmung verschlechterte sich weiter, um seine Pupillen bildeten sich die ersten scharlachroten Linien. »Heute ist es anders. Meine Partnerin bekommt mein Blut, oder haben sie vergessen, wer unsere Gesellschaft mit Vampirblut versorgt?«, fragte er schroff.

Die Krankenschwester bekam große, ängstliche Augen, als sie seine Wut bemerkte, und nickte langsam mit ihrem Kopf. »Natürlich, Herr Christopher.«

»Gut. Dann legen Sie los.«

In dem Raum stand nur ein frisch bezogenes Krankenbett. Lena rollte die Decke am Fußende zusammen und bat Arya, sich hinzulegen. Edmond stand mit düsterem Blick in einer Ecke des Zimmers und überwachte jede ihrer Bewegungen genau. Unauffällig lehnte er sich an eine Wand, da seine Beine leicht zitterten – scheinbar jedoch nicht unauffällig genug für das geschulte Auge der Schwester. Sie verließ kurz den Raum, um einen Stuhl aus dem Wartezimmer zu holen. Den stellte sie an das Fußende von Aryas Krankenbett.

»Setzen Sie sich bitte, Herr Christopher.«

»Das ist nicht notwendig.«

Schwester Lena betrachtete ihn wissend, bevor sie in einem zuckersüßen Ton sagte: »Wenn Sie mir während der Bluttransfusion ihrer Partnerin kollabieren, muss ich mich im Notfall entscheiden, wem ich zuerst helfen soll.« Sie machte eine kurze Pause, in der sie ihn von Kopf bis Fuß musterte. »Ich denke, wir wissen beide, wem ich die Priorität geben werde. Deshalb bitte ich Sie ein letztes Mal darum, sich zu setzen.«

Edmonds Blick verdüsterte sich, aber er befolgte die Anweisung und setzte sich in den Plastikstuhl. Nachdem Arya an ein EKG angeschlossen worden war und einen Venenzugang bekommen hatte, rollte Lena den Infusionsständer neben das Krankenbett. Dann hängte sie zwei Beutel mit Vampirblut daran, beide stammten von Edmond. Sie schloss die erste Blutkonserve an einen Infusionsschlauch an und befestigte eine Klemme am oberen Ende. Bevor sie den Schlauch mit Aryas Venenzugang verband, injizierte sie ihr eine klare Flüssigkeit direkt aus einer Spritze.

»Das wird Sie beruhigen, Frau Savoy.« Dann verband sie den Infusionsschlauch mit Aryas Venenzugang, trat einen Schritt zurück und schaute Arya fest in die Augen. »Sind Sie bereit?«

Arya nickte bestätigend. Ihre Augen waren jedoch groß und angsterfüllt. Edmond legte eine Hand auf ihr Bein und streichelte langsam darüber, um sie zu beruhigen.

»Gut.« Die Schwester löste die Klemme und die dunkelrote Flüssigkeit floss durch den durchsichtigen Schlauch hinab zu Aryas Arm. »Ich werde Ihren Blutdruck in regelmäßigen Abständen messen. Die Maschine behält Sie zusätzlich im Auge und löst einen Alarm aus, wenn Ihre Herzfrequenz einen gewissen Grenzbereich überschreitet. Bitte zögern Sie nicht, nach mir zu rufen, wenn Sie sich unwohl fühlen.« Sie verließ das Zimmer, wobei sie eine nervöse Arya und einen besorgten Edmond zurückließ.

Als das Vampirblut in Aryas Venen ankam, fragte Edmond besorgt, ob es ihr gut gehe. Sie nickte und horchte in sich selbst hinein, um Veränderungen an sich festzustellen.

Bis jetzt konnte sie nichts Unangenehmes finden – im Gegenteil. Sie fühlte sich ungewöhnlich stark, gesund und, um ehrlich zu sein, auch ein bisschen fantastisch. So fühlten sich also Vampirjäger, kurz nachdem sie eine Ampulle mit Vampirblut geschluckt hatten. Daran könnte sie sich gewöhnen.

Nach knapp fünfzehn Minuten kam Lena zurück und steckte den Infusionsschlauch an die nächste Blutkonserve. Der Blick auf das EKG, Aryas Blutdruck und ihre allgemeine Erscheinung ließen sie beruhigt aufatmen. Aryas Körper tolerierte die ungewöhnlich hohe Menge an Vampirblut gut. Sie hatte bereits etwas mehr als vierhundert Milliliter verabreicht bekommen.

Als auch die zweite Blutkonserve leer war, holte die Schwester eine dritte und letzte, die nicht mehr von Edmond stammte. »Dieses Blut ist mit ein wenig Schlafmittel versehen, damit Sie sich gleich ausruhen können. Ihr Körper wird es Ihnen danken.«

Sie schloss die letzte Konserve an und musterte Edmond neugierig. Der hatte immer mehr Mühe, sich aufrecht in seinem Plastikstuhl zu halten. Sie hoffte, dass sein Dickkopf ihren Plan nicht versauen würde – sonst müsste sie improvisieren. Genervt verließ sie das Behandlungszimmer, um nach einem anderen Dhampir zu schauen.

Arya bemerkte schon kurz danach, dass die ursprünglich als sehr angenehm empfundene Stärke allmählich ins Gegenteil umschwenkte. Außerdem kam es ihr vor, als wäre es im Raum unerträglich hell geworden und als würde sich der Geruch von Desinfektionsmittel in ihre Nasenwände einbrennen.

Sie betrachtete Edmond durch gesenkte Augenlider, während allmählich starke Schmerzen in ihrem Kopf hämmerten. Sie legte ihre linke Hand über ihre Augen, um sie vor dem Licht abzuschirmen, aber ihre Kopfschmerzen wurden bloß noch stärker.

Edmond entging diese Reaktion nicht. »Alles okay, Liebes?«

Arya nickte langsam, doch das verschlimmerte die Schmerzen, die nun von Übelkeit begleitet wurden. Das EKG piepte warnend und Lena kam wieder ins Zimmer. Sie betrachtete ruhig und routiniert ihre Patientin, stellte ihr ein paar Fragen und wertete die Ergebnisse des EGKs aus. Nach einer kurzen Zeit nickte sie und verschloss den Infusionsschlauch mit einer Klammer.

»Frau Savoys Körper hat genug Vampirblut bekommen. Jeder weitere Tropfen beschleunigt nicht die Wandlung, sondern intensiviert nur ihre Reaktion«, sagte sie laut und vor allem in Edmonds Richtung, damit er sich wieder entspannte. Dann wandte sie sich direkt an Arya. »Soll ich Ihnen ein Mittel gegen die Übelkeit geben?«

Sie nickte dankbar und ließ ihren linken Arm neben sich auf das Krankenbett gleiten, während sie ihre Augen geschlossen hielt und ihre Lippen zusammenpresste. Es kostete sie einiges an Kraft, sich nicht im hohen Bogen zu übergeben.

Die Schwester spitzte ihr ein Mittel gegen die Übelkeit zusammen mit einem zusätzlichen Schlaf- und Beruhigungsmittel – aber das musste sie nicht wissen. Nach kurzer Zeit bemerkte Arya, dass ihre Übelkeit besser wurde. Gleichzeitig setzte eine bleierne Müdigkeit ein, die sie übermannte.

Nachdem sie eingeschlafen war, kontrollierte Schwester Lena erneut Aryas Vitalfunktionen und nickte dann zufrieden. »Bis jetzt ist alles gut gegangen, Herr Christopher.« Sie schaute ihn nun direkt an. »Ich werde Frau Savoy in eines der Krankenzimmer bringen. Durch das Schlafmittel wird sie nun einige Stunden schlafen. In der Zeit kann sich ihr Körper voll auf die Wandlung konzentrieren.« Ihr Blick wurde ernst. »Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Nutzen Sie die Zeit, um sich selbst auszuruhen. Ihr Körper ist von Ihrer Blutspende noch sehr geschwächt. Ihre Verlobte ist aktuell in einem besseren Zustand als Sie.«

Die Erwähnung von Arya als seiner Verlobten zauberte Edmond ein Lächeln um seine Mundwinkel. Gleichzeitig brachte sie ein paar Lebensgeister zurück. Er schnaubte tief, aber nickte dann zustimmend. Lena hatte recht: Er brauchte Ruhe und Schlaf. In ein paar Stunden würde er wieder nach Arya sehen können.

Er stand auf. »Eine Sache noch. Frau Savoy und Frau Briggs möchten im selben Krankenzimmer untergebracht werden.«

Die Krankenschwester lächelte Edmond freundlich an. »Dafür ist bereits Sorge getragen worden. Die beiden werden im Zimmer hundertfünf untergebracht. Das ist direkt hier oben auf dieser Etage, unweit der Rezeption am Ende des Ganges.«

Edmond bedankte sich und verließ das Behandlungszimmer auf wackeligen Beinen. Die Schwester atmete erleichtert auf. Zum Glück war sie ihn losgeworden, bevor er kollabiert war. Bei der Menge an Gift und Schlafmitteln, die sie ihm verabreicht hatte, wunderte es sie, dass er überhaupt noch aufrecht stehen konnte.

Mit einem ungläubigen Kopfschütteln löste sie die Bremsen von Aryas Krankenbett und schob es aus dem Raum in Richtung der Patientenzimmer. Mit dem Aufzug verließ sie die oberste Etage des unterirdischen Krankentraktes und fuhr bis in die unterste.

Jetzt befand sie sich direkt neben den Trainingshallen der Vampirjäger. Sie schob Arya in eines der letzten Zimmer des Krankentraktes. Anschließend eilte sie schnell wieder nach oben, um diese Robin Briggs zu holen.

Sie war stolz auf sich. Trotz der Unannehmlichkeiten, die ihr Edmond Christopher gerade bereitet hatte, hatte sie es geschafft, sich genau an die Anweisungen ihres Bosses Daniel Morinelli zu halten.
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43. Kapitel

Während Edmond den Krankentrakt durch den Batterie- und Glockenturm verließ, rief er Noah an. Er gab ihm die Anweisung, auf der Hut zu sein und stets genug Vampirblutampullen bei sich zu tragen, damit er für alle Eventualitäten gerüstet sei.

Dann informierte er ihn darüber, dass es Robin und Arya nach ihrer Vampirbluttransfusion so weit gut gehe und er sich nun selbst ausruhen müsse. Es fiel ihm schwer, zuzugeben, dass ihm die Blutspende doch sehr zusetzte. Noah solle ihn wecken, wenn er irgendeine ungewöhnliche Beobachtung machen würde.

Nachdem das geklärt war, begab er sich auf direktem Weg zu seinem Haus. Er betrat seine Wohnung wie üblich über seine Terrasse und fiel vor Erschöpfung regelrecht ins Bett. Seine letzten zwei Gedanken, bevor er in eine Art komatösen Schlaf fiel, waren: Ich hätte etwas weniger Blut spenden sollen. Und hoffentlich übersteht Arya die Wandlung ohne größere Komplikationen.

~

Währenddessen stapfte Susan Wheaterby auf ihren Stilettos und einen riesigen Reisekoffer hinter sich herziehend über die unregelmäßigen Pflastersteine des Kammertores am Haupteingang der Burg. Ihre Arbeit hier war verrichtet. Sie hatte bereits in den frühen Morgenstunden widerwillig ein wenig Blut gespendet und war jetzt zwar etwas müde, aber fit genug, um das College zu verlassen. Auch wenn sie sich nicht fit gefühlt hätte, hätte sie heute abreisen müssen, denn sie wollte nicht mehr hier sein, wenn die Hölle losbrach.

In ihrem Reisekoffer befand sich neben ein paar ihrer Lieblingskleidungsstücke eine Venezianische Maske – ihr liebstes Erinnerungsstück einer Liebesreise, die zusammen mit Jonathan Russo lange vor seiner Ehe mit Melanie stattgefunden hatte. Damals hatte er sie heiraten wollen, aber sie war nicht bereit für eine Ehe gewesen. Susan war damals noch mehr Mädchen als Frau gewesen und hatte ihre Wandlung nicht einmal durchlaufen. Sie hatte zu dieser Zeit die Welt erkunden und sich nicht einschränken lassen wollen. Rückblickend fand sie ihre Entscheidung falsch. Ihr Leben wäre so einfach verlaufen. Später hatte sie nie wieder einen Vampir getroffen, mit dem sie sich eine feste Bindung hätte vorstellen können.

Jonathan hatte es ihr nicht übel genommen, dass sie ihm einen Korb gegeben hatte. Obwohl sie sich nie wieder körperlich nähergekommen waren, seit er mit Melanie zusammen war, unterstützten sie sich noch gegenseitig. Susan half Jonathan dabei, seinen Traum von der Neuen Ideologie wahr werden zu lassen, und er kümmerte sich darum, dass sie ein sorgenfreies, sicheres Leben hatte – eine Win-win-Situation.

Die Richtung, in die sich ihre Beziehung entwickelt hatte, war für beide vorteilhaft. Als Ehepaar hätten sie sich vermutlich weniger gut verstanden, denn Susan war keine Vampirin nur für einen Vampir. Mit Bedauern stellte sie fest, dass es vielleicht doch eine Ausnahme gegeben hätte: Edmond Christopher. Diese Idee schlug sie sich jedoch ganz schnell wieder aus ihrem Kopf, denn Edmond würde innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden nicht mehr existieren. Genau wie sein nicht minder gutaussehender Bruder – bedauerlich, wirklich bedauerlich.

Pünktlich um vierzehn Uhr fuhr die von Jonathan geschickte Limousine vor dem Haupttor vor und der Fahrer stieg aus, um Susans schweren Reisekoffer zu verstauen. Dann stieg sie im Fond ein, schlang ihre langen Beine übereinander und wippte mit ihren knallpinken, mit Glitzersteinen besetzten Stilettos.

»Sie können losfahren. Meine Arbeit hier ist getan.«

~

Eduardo war spät dran. Eigentlich hatte er sich für elf Uhr am Vormittag angemeldet, um sein Blut zu spenden, aber dann war die ungewöhnliche Nacht mit Mercedes passiert. Seit Jahren hatte er keine so leidenschaftliche Nacht mehr mit ihr verbracht und er fühlte sich ihr zum ersten Mal, seit er sie geheiratet hatte, wirklich nahe.

Da konnte man es nicht von ihm verlangen, dass er das warme Bett mit einer nackten, traumhaft schönen Vampirin darin vor der Mittagszeit verließ. Und auch danach hatte er erst einmal eine ausgiebige Dusche mit ihr genossen – bei der er seine Finger nicht dazu benutzt hatte, um sie zu waschen.

Am späten Nachmittag lief er einen Waldpfad entlang, der ihn auf Umwegen zum Hintereingang der Trainingshallen der Vampirjäger führte. Warum er ausgerechnet heute diesen Weg nahm, wusste er nicht. Ein kleiner Teil von ihm musste zugeben, dass er es tat, um Zeit zu schinden. Eigentlich hatte er keine Lust darauf, Blut zu spenden, aber er hatte es gesagt und wollte sein Wort halten.

Entspannt ließ er seinen Blick durch das satte Grün der Wälder schweifen und stutzte beim Anblick einer Person, die er auf diesem Gelände nicht vermutet hätte. Blitzschnell duckte er sich hinter einem kleinen Erdhügel, um unerkannt zu bleiben und dennoch einen zweiten Blick auf die Person werfen zu können.

Tatsächlich hatten ihn seine Augen nicht getäuscht. Vor ihm, am Rande einer kleinen Waldlichtung, stand einer der Vampiroffiziere, die seine geheime militärische Vampireinheit Drei befehligte – von deren Existenz niemand etwas wissen sollte und deren Offizier in seinem Stützpunkt nahe des Hauptsitzes des Vampirministeriums verweilen sollte, nicht hier.

Was zum Teufel geht hier vor sich?

Neugierig wagte Eduardo einen weiteren Blick aus seinem Versteck. Wie es der Zufall wollte, gesellten sich weitere Vampire zu dem Offizier – allesamt Teil der Spezialeinheit, ausgebildet, um die neue Gesellschaftsordnung mit allen Mitteln und ohne Skrupel zu verteidigen. Diese speziellen Soldaten waren bereits in frühester Kindheit den Armen ihrer Mütter entrissen und einem militärischen Drill unterzogen worden – damals noch organisiert von Jonathan Russo selbst. Dieses Vorgehen wurde sogar vor dem Militär des Vampirministeriums geheim gehalten.

Eduardo hatte den Befehl gegeben, dass die Einheit in seinem militärischen Hauptstützpunkt bleiben sollte, bis die Zeit reif war, sich zu erkennen zu geben. Aber offenbar sah das jemand anders. Er fragte sich, inwieweit seine Spezialeinheit ihm gegenüber loyal war. Das herauszufinden, war kein Hexenwerk.

Leise stahl er sich in Richtung der Collegeburg davon. Heute würde er kein Blut spenden. Seine Erfahrungen als oberster General des Vampirmilitärs und sein feines Gespür für Intrigen ließen ihn nur zu einem Entschluss kommen: Heute würde er kämpfen – und zwar an vorderster Front und vermutlich um sein eigenes Leben.

Während er außer Hörweite der Sondereinheit war, nahm er sein Smartphone aus der Hosentasche und wählte die Nummer des Offiziers, den er gerade eben zufällig gesehen hatte. »Ich erbitte einen Statusbericht vor Ort«, bellte er ohne Umschweife in sein Mobiltelefon, sobald der Vampiroffizier das Gespräch entgegengenommen hatte. »Hier im EAS-College ist alles in Ordnung. Die Wandlungsversuche schreiten gut voran. Ich erwarte die Anwesenheit der Truppe kommenden Sonntag um Mitternacht.«

»Kein Problem, Sir. Wir treffen die letzten Vorbereitungen und marschieren in der Nacht von Freitag auf Samstag los, um unser Camp außerhalb des Collegegeländes aufzuschlagen.«

Verfluchte Scheiße, dachte er sich, aber spielte das Spiel mit. »Hervorragend«, war seine Antwort an den Offizier. Eduardo beendete das Telefonat und eilte fluchend zu dem Verwaltungsräumen des Colleges. Sein Offizier hatte gelogen. Das konnte nur eins bedeuten: Morinelli und Russo hatten es sich anders überlegt und würden das EAS-College in Deutschland früher angreifen. Es war klar, wem die Loyalität der Vampirsondereinheit galt: Russo.

Das bedeutete, dass es eine militärische Schlagkraft gab, die seiner ebenbürtig war. Und es kam noch schlimmer: Würde man die Vampireinheit mit der Schlagkraft der Vampirbluthändler kombinieren, wäre diese Verbindung mächtiger als das gesamte Militär des Vampirministeriums, das Eduardo unterstellt war. Kurz gesagt: Er war am Arsch.

Er war so ein Idiot gewesen! Anstatt seinen Bruder zu schützen, hatte er sich selbst zur Zielscheibe gemacht und seine komplette Familie an dem Ort versammelt, der von feindlich gesinnten Truppen eingekesselt war.

Plötzlich hatte er nur noch einen Gedanken: Mercedes! Er musste sie hier herausholen, und zwar sofort. Doch vorher musste er Verstärkung organisieren und mit Timberwood sprechen.

Sein nächster Anruf galt seinem Stellvertreter im Ministerium. Er erklärte ihm, dass er alle einsatzbereiten Truppen des Vampirmilitärs sofort zum EAS-College nach Deutschland schicken solle. Ein Angriff der Vampirbluthändler stehe unmittelbar bevor.

Dann rannte er mit halsbrecherischer Geschwindigkeit zum Büro des Rektors. Timberwood würde ihm ganz genau erklären müssen, was hier vor sich ging. Seine Augen färbten sich scharlachrot. Wenn der Rektor sich weigerte, würde Eduardo dafür sorgen, dass er der Erste war, der eine lange Reihe von Kollateralschäden anführen würde.

Vor dem Büro des Rektors angekommen, riss Eduardo die Tür von Lucius Timberwoods Obrigkeitsgebiet auf und betrat den Raum mit Mordlust in seinen Augen. Der Rektor sprang geschockt von seinem Stuhl auf, als er Eduardo erkannte.

»Was ist passiert?«, fragte er, während er seine Hand erschrocken auf seine Brust legte, unter der sein Herz wild klopfte. »Was machst du hier, Eduardo?«

Er kam gleich zur Sache. »Wusstest du, dass Vampire meiner geheimen Spezialeinheit hier auf dem Gelände stationiert sind?« Er trat bei seinen Worten so nah an den Rektor heran, dass sein Kinn fast Lucius Timberwoods Nasenspitze berührte.

Der trat einen Schritt zurück, während ihm alle Farbe aus dem Gesicht wich. Er stammelte wirres Zeug, aber brachte kein vernünftiges Wort heraus.

»Timberwood, verdammt! Reiß dich zusammen!«, schrie Eduardo und packte ihn am Schlafittchen.

»Der A-Anschlag auf Ed-Edmond und seine Spitzel soll heute Abend stattfinden. Keine Angst, wir sind sicher«, sagte Timberwood eingeschüchtert.

Eduardo ließ kurz von Lucius ab, um ihm dann einen gewaltigen Kinnhaken zu verpassen, der ihn wie ein Häufchen Elend auf den Boden sacken ließ. »Scheiße!«, brüllte er außer sich vor Wut. »Die militärische Sondereinheit, die hier ohne mein Wissen eingeschleust wurde, reicht, um dieses College dem Erdboden gleichzumachen. Was auch immer hier vor sich geht, ist mehr als ein Anschlag auf meinen Bruder, glaube mir. Ich befürchte, man will hier ein Exempel statuieren.«

Lucius hob schützend seine Hände vor sich. »Ich schwöre, dass ich noch nie von etwas anderem als einem Anschlag auf Edmond gehört habe. Er ist ein gefährlicher Vampir. Wenn man ihn beiseiteräumen will, braucht mal viele gut ausgebildete Vampire und Vampirblutjäger.«

»Ja«, fiel ihm Eduardo ins Wort. »Wie meine gut ausgebildeten Vampire, deren oberster Offizier mir gerade am Telefon vorgegaukelt hat, dass er sich in meinem Basisstützpunkt nahe des Vampirministeriums aufhält, aber den ich kurz zuvor im Wald hier auf dem Collegegelände gesehen habe.«

»Wie meinst du das?«, fragte Timberwood mit einem verwirrten Gesichtsausdruck. »Leitest du den Anschlag etwa nicht?«

Eduardo fuhr sich mit den Händen durch die Haare, und riss diese zu beiden Seiten nach oben, was ihn aussehen ließ, als hätte er in eine Steckdose gefasst. »Sehe ich so aus, als hätte ich die Kontrolle über die Geschehnisse?«

Lucius fing an, nervös zu zittern, als ihm langsam dämmerte, was passiert war. Russo und Morinelli hatten ihn hintergangen! Offenbar hatte er seinen Teil in ihrem großen Plan erfüllt und war nun nutzlos.

»Planänderung«, kündigte Eduardo an. »Wir müssen alle Verbündeten an diesem College kontaktieren, die wir noch haben, wenn wir den morgigen Tag noch erleben wollen.«

Erneut zückte er sein Smartphone, wählte Edmonds Nummer … und wartete vergeblich darauf, dass sein Bruder das Gespräch entgegennahm. Edmond war von der Blutspende so geschwächt, dass er das Klingeln nicht einmal hörte.

»Scheiße, er geht nicht dran!«

»Wer geht nicht dran?«, fragte Timberwood.

»Edmond. Ich brauche, nein, wir brauchen ihn, wenn wir eine faire Chance gegen die Vampirsondereinheit haben wollen.«

Timberwoods Augen waren stark geweitet und er schaute ängstlich, während ihm alle Farbe aus dem Gesicht wich. »Er wird nicht rangehen. Ich habe ihm eine extrastarke Portion Gift, gemixt mit Beruhigungsmitteln, geben lassen, damit er nach seiner Blutspende länger geschwächt ist.«

Eduardo beendete seinen Versuch und rief stattdessen Noah Adams an, Edmonds rechte Hand. Dabei betrachtete er Timberwood mit Todesverachtung. Noah nahm das Gespräch sofort entgegen.

»Eduardo Christopher. Wie kann ich dir helfen?«, fragte er in seiner ruhigen, beherrschten Art, die Eduardo nicht ausstehen konnte.

Genau in diesem Moment gab es auf dem Collegegelände mehrere, starke Detonationen, die den Erdboden erschütterten. Timberwoods Augen weiteten sich vor Angst noch mehr und er hielt sich ängstlich an einer Schreibtischkante fest. »So war das nicht abgesprochen«, murmelte er, während er seinen Kopf fassungslos schüttelte.
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44. Kapitel

Als die Bomben hochgingen, vibrierte der Boden unter Noahs Füßen gefährlich und die Wände um ihn herum bekamen leichte Risse im Mauerwerk. Er hielt sich mit einer Hand an der Wand fest, beinahe wäre ihm sein Smartphone runtergefallen. Er befand sich bei den Trainingshallen der Vampirjäger, in unmittelbarer Nähe einer der Explosionen, die den Hintereingang der Trainingshallen sprengten. Noah war auf dem Weg zum unterirdischen Krankentrakt gewesen, um nachschauen, wie es Robin nach ihrem Wandlungsversuch ging.

»Was zur Hölle geht hier vor sich?«, rief er laut ins Telefon.

Eduardo antwortete mit eiskalter Stimme. »Ich weiß es nicht genau, aber wir sollten mit dem Schlimmsten rechnen. Sichere Ziele sind Edmond, Arya, meine Wenigkeit und vermutlich auch Robin. Wir müssen sie alle sicher aus der Gefahrenzone bringen. Bereite dich auf eine Horde wild gewordener Vampirbluthändler vor …« Eduardo stockte einen Moment, bevor er souverän weiterredete. »Es kann sein, dass ein paar meiner Vampirspezialeinheiten die Seite gewechselt haben. Wenn dir Vampire mit drei kleinen tätowierten Sternen in der Innenseite ihrer äußeren Ohrmuschel begegnen, schießt du zuerst und stellst die Fragen später, okay? Eins noch: Ich kann Edmond nicht erreichen, jemand muss ihn über die Anschlagsziele informieren. Ich melde mich, sobald ich Genaueres weiß.«

Eduardo legte auf und ließ einen Noah zurück, der vor lauter einschießendem Adrenalin am ganzen Körper zitterte. Er hatte nur wenige Sekunden, um die Prioritäten in seinem Kopf zu sortieren. Die Information, dass Robin möglicherweise ein sicheres Anschlagsziel war, ließ leichte Panik in ihm aufsteigen … und dann schaltete er auf Autopilot um.

~

Der laute Knall, als der Hintereingang der unterirdischen Trainingshallen gesprengt wurde, verbunden mit dem Erzittern des gesamten Berges, in dem der Krankentrakt untergebracht war, riss Robin unsanft aus ihrem medikamentös induzierten Schlummer. Auch ihr war wie Arya unmittelbar nach der Bluttransfusion ein Schlafmittel gespritzt worden, allerdings weniger hoch dosiert.

Robin schaute kurz verwirrt um sich und erkannte, dass sie sich, wie zu erwarten, in einem Krankenzimmer befand. Ungewöhnlich war jedoch der laute Knall und die damit verbundene Erschütterung, die auf eine Explosion schließen ließ. Ein Blick auf das Krankenbett neben sich und die darin schlafende Arya ließen sie jedoch ihre Neugierde bezüglich des Tumults auf dem Flur vor ihrem Zimmer vergessen. Langsam setzte sich Robin auf, um zu Arya zu gehen.

Sie fühlte sich gut, stark und fabelhaft, aber konnte ihre Körperteile, die vor Kraft nur so strotzten, nicht wirklich kontrollieren. Arya hingegen lag so regungslos und blass da, dass Robin sich nicht sicher war, ob sie noch atmete. Langsam und äußerst ungeschickt lief sie schwankend zu dem Krankenbett neben sich.

Vorsichtig beugte sie sich über Arya und hielt ihr Ohr an ihre Lippen. Sie konnte einen minimalen Atemhauch spüren, was sie unglaublich beruhigte. Sie ließ sich auf das Bett neben Arya sinken und hob den schlaffen Arm ihrer Freundin auf ihren Schoß, um den Puls zu erfühlen. Er war zwar schwach, aber vorhanden.

Die allgemeine Erleichterung, die sich bei Robin breitmachte, währte nur kurz – denn mit einem erneuten lauten Knall wurde die Tür zu ihrem Krankenzimmer brutal aufgetreten und bewaffnete Vampire drangen in den Raum vor. Robin wollte sich schützend vor Arya stellen, aber merkte schnell, dass sie an ihre Grenzen kam. Ihre neugewonnene Kraft durch das Vampirblut, das durch ihre Adern floss, nutzte ihr nichts, wenn sie ihre Gliedmaßen nicht kontrollieren konnte. Außerdem waren die Angreifer anscheinend keine normalen Vampirbluthändler. Zum einen waren es tatsächlich Vampire, nicht mit Vampirblut gestärkte Dhampire. Zum anderen hatte sie allesamt wirklich seltsame Tätowierungen an ihren Ohren. Robin schwante Böses.

Nach einem kurzen, erfolglosen Versuch der Gegenwehr von Robin wurde sie in Gewahrsam genommen. Einer der merkwürdigen Vampire hielt ihr ein in Chloroform getränktes Tuch vor ihren Mund und ihre Nase, sodass sie ihr Bewusstsein verlor. Als Letztes, bevor ihr schwarz vor Augen wurde, sah Robin, wie einer der Vampire die wehrlose Arya aus dem Bett hob und sie sich wie einen Sack über die Schulter warf. Dann lief er mit ihr zum Ausgang.

Ihr letzter von Panik erfüllter Gedanke war: Scheiße, jetzt ist alles aus! Die Vampirbluthändler haben uns in ihren Händen.
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EPILOG

Arya kam langsam zu sich. Wo auch immer sie sich gerade befand, war es furchtbar ungemütlich. Sie lag auf einem harten Untergrund, nur ihr Kopf wurde ein wenig gestützt und ihr war kalt.

Langsam öffnete sie ihre Augenlider und konnte im ersten Moment nur verschwommene Umrisse erkennen. Als sich ihre Augen an das schwache Licht gewöhnt hatten, sah sie Gitterstäbe direkt vor sich. Nervös drehte sie ihren Kopf auf die andere Seite, was ihr ihre ohnehin malträtierten Muskeln mit einem Krampf dankten. Sie zuckte mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammen.

Auch auf der anderen Seite waren Gitterstäbe – sie war in einer Art Zelle gefangen. Das einzige Licht, das von den Gitterstäben durchbrochen wurde und ein gleichmäßiges Muster auf den Boden warf, kam von einem Raum am Ende eines langen Flures.

Als Arya sich langsam aufrecht setzte, um sich einen besseren Überblick über ihre Umgebung zu verschaffen, rebellierte ihr Magen ohne Vorwarnung. Verzweifelt ließ sie ihren Blick durch ihre Zelle schweifen, um irgendetwas zu finden, worin sie sich übergeben konnte, und wurde fündig. In einer Ecke, keine zwei Meter von ihr entfernt, stand ein Blecheimer. Auf ihren Knien und mit einer Hand kroch sie zum Eimer, während sie sich mit der anderen den Mund zuhielt, damit sie nichts auf dem Boden ihrer Zelle verteilte. Sobald sie nah genug war, nutze sie die Hand, mit der sie gerade gekrabbelt war, um den Eimer unter sich zu platzieren, und zog die andere von ihrem Mund weg.

Mit würgenden Geräuschen und fürchterlichen Magenkrämpfen übergab sie sich in den Blecheimer. Als zwei Hände in ihre Haare griffen, um sie ihr aus dem Gesicht zu halten, schrie sie erschrocken auf und bewegte sich so hektisch, dass sie den Metalleimer umwarf – so viel zum Thema, dass sie ihr Erbrochenes nicht auf dem Boden verteilen wollte …

Ihre nächste instinktive Reaktion war es, sich zu wehren. Also schlug sie wie eine Furie um sich, um die Person, die mit ihr in dem Käfig war, von sich fernzuhalten.

»Sch … Sei leise, sonst kommen die, um nachzusehen, wer hier so einen Tumult mitten in der Nacht verursacht«, sagte eine ihr vertraute Stimme.

»Robin! Du bist es!« Arya fiel ihrer Freundin um den Hals. »Wo sind wir?«

Robin kam nicht dazu, die Frage zu beantworten, denn jemand betätigte den Lichtschalter. Mehrere grelle Neonleuchten flackerten an der kargen Decke der Lagerhalle auf, bevor sie durchgehend leuchteten. Arya musste ihre Augen zusammenkneifen, da sie das helle Licht blendete. Robin machten die veränderten Lichtverhältnisse weniger aus.

»Wer macht hier so einen Lärm?«, fragte eine tiefe Stimme mit drohendem Unterton laut in den Raum.

Zu ihrem Entsetzen bestätigte sich Aryas schlimme Vermutung: Sie war in einer kleinen Zelle gefangen. Immerhin war sie nicht allein und hatte Robin bei sich, aber wirklich viel Trost spendete es ihr nicht. Zusätzlich bemerkte sie, dass sich in dem Raum zu beiden Seiten eines Mittelgangs, der eine große Drainage in der Mitte hatte, mehrere Zellen befanden. Sie und Robin waren nicht die einzigen Gefangenen. Von ihrer Perspektive aus war es ihr jedoch unmöglich, zu sagen, wie viele Zellen sich genau in dem langen, rechteckigen Raum befanden.

Niemand traute sich, etwas zu sagen.

Arya nutzte ihre Arme, um sich selbst fest zu umklammern. Vor Angst zitterte sie am ganzen Körper. Wir werden hier sterben!

ENDE BUCH 2


Noch nicht ganz...
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